






















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































454 Thomas Vogther r 

„Die Hohnser Papiermühle bei Hildesheim" die Klaus Roemer vorstellt (in: Alt-
Hildesheim 54, 1983, S. 23—39), hat unter den Papiermachern Hans Geiger (um 
1600—1606), Martin Straube (1607—1609) und Andreas Brandis (1610—1625) zwar nur 
kurze Zeit bestanden, hat jedoch offensichtlich eine relativ große Bedeutung für das Schrift­
wesen Hildesheims und der näheren und weiteren Umgebung gehabt. Hohnser Papier fand 
sich sogar in Oldenstadt bei Uelzen! R. veröffentlicht neben der Darstellung der Papiermüh­
lengeschichte die von ihren Inhabern benutzten sieben verschiedenen Wasserzeichentypen 
mit dem Hildesheimer Stadtwappen als Grundbestandteil. 

Unter dem Titel „Die Geschichte der Obernkirchener Sandsteinbrüche*' schildert D ie t e r 
Poes tge s „Ein wichtiges Kapitel in den Handelsbeziehungen der Stadt Bremen'' (in: 
BremJb 60/61,1982/83, S. 95—116). Bremen hatte sich zu Beginn des 17. Jhs. in den Handel 
mit dem in den Bückebergen gewonnenen, qualitativ hochwertigen Sandstein eingeschaltet 
und das von seinen Kaufleuten wahrgenommene Handelsmonopol weitgehend verteidigen 
können. Während im 18. Jh. der Handel nahezu zum Erliegen kam, blühte er danach, zumal 
seit der Weserschiffahrtsakte von 1823, wieder stark auf. Seit 1879 war die neugegründete 
AG vollständig in Bremer Bankbesitz. 

Die Studie von H a n s - J ü r g e n G e r h a r d über „Eisenmarkt und Eisenpreise im Kurfür­
stentum Braunschweig-Lüneburg 1733—1807" (in: Theorie und Empirie in Wirtschaftspoli­
tik und Wirtschaftsgeschichte. Festschrift für Wilhelm Abel zum 80. Geburtstag, hg. v. Karl 
Heinrich Kaufhold und Friedrich Riemann, Göttingen 1984, S. 145—167) ist der Versuch, 
„anhand eines historischen Beispieles unter Zuhilfenahme wirtschaftstheoretischer und 
wirtschaftspolitischer Denkansätze grundlegende Fragestellungen zu entwickeln" (S. 145). 
G. untersucht folgerichtig zunächst die preisbildenden Faktoren (Ware, Angebotsformen, 
Käufer, Verkäufer, Eisenhandel) und wendet sich sodann dem Preisgefüge des Marktes, dem 
Preisgefälle und der Preisbewegung zu. Für die Jahre von 1759—75 und 1791—98 weist er 
heftige Preisbewegungen nach. Der analytische Teil von G.s Aufsatz (S. 152—160) macht die 
besondere Bedeutung der Ware Eisen in der staatlichen Gewerbepolitik des 18. Jhs. deutlich. 
Das Fehlen von Quellennachweisen ist hier besonders mißlich. 

Helge Steenweg stellt „Beiträge und Materialien zur wirtschaftlichen, gesellschaftli­
chen und gesellschaftspolitischen Entwicklung einer ländlichen hessischen Exklave: Boven­
den 1750—1850" zusammen (in: Plesse-Archiv 19, 1983, S. 51—103). Die reichen statisti­
schen Angaben über die Bevölkerung, ihre Zahl, Struktur und Entwicklung, über Landwirt­
schaft, Handel und Gewerbe werden durch einen Quellenanhang ergänzt, in dessen Mittel­
punkt eine Beschreibung Bovendens aus dem Jahre 1816 steht (S. 83—101). 

Karl H e i n r i c h K a u f h o l d s Aufsatz „Gewerbe und ländliche Nebentätigkeiten im 
Gebiet des heutigen Niedersachsen um 1800" (in: ArchSozG 23, 1983, S. 163—218) wirft 
Licht auf einen wirtschaftsgeschichtlich interessanten Zwischenbereich zwischen rein ländli­
cher und städtischer Gewerbeentwicklung. Die materialgesättigte Studie setzt ihre räumli­
chen Schwerpunkte im Kurfürstentum Hannover, im Herzogtum Braunschweig sowie in Ost­
friesland. Vor allem für diese Bereiche macht K. den Versuch einer Darstellung der Situation 
des städtischen und ländlichen Handwerks, der ländlichen Nebentätigkeiten (Garnspinnen, 
Holz, Viehzucht, Leineweberei, Bienenzucht, Hollandgang als die häufigsten), des Textilge-
werbes, das wegen der Materialfülle zu Recht ein eigenes Kapitel zugesprochen erhält, und 
der „Fabriken", d. h. manufaktur- oder verlagsähnlicher Betriebe. K.s Folgerungen aus den 
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überraschend reichen, aus gedruckten Quellen erarbeiteten Statistiken sind ebenso vielfältig 
wie thematisch disparat. Bedeutsam ist vor allem der am Schluß des Aufsatzes S. 217 f. unter­
nommene Versuch, Niedersachsens Rolle in dem neuerlich intensiver untersuchten Prozeß 
der Proto-Industrialisierung festzustellen. Sowohl in dieser Hinsicht wie auch hinsichtlich 
des Prozentsatzes des Gewerbes an der gesamten Gütererzeugung liegt Niedersachsen eher 
am Schluß einer um 1800 beginnenden Entwicklung und ist so weitgehend noch Agrarland, 
daß „das 19. Jahrhundert Niedersachsen auch unter den zögernden Nachkömmlingen der 
Industrialisierung" (S. 218) sah. 

Im Zusammenhang mit dem von ihm und Peter Kriedte vertretenen Konzept der „Proto-
Industrialisierung" veröffentlicht J ü r g e n S c h l u m b o h m eine Untersuchung über 
„Agrarische Besitzklassen und gewerbliche Produktionsverhältnisse: Großbauern, Kleinbe­
sitzer und Landlose als Leinenproduzenten im Umland von Osnabrück und Bielefeld wäh­
rend des frühen 19. Jahrhunderts" (in: Mentalitäten und Lebensverhältnisse. Beispiele aus 
der Sozialgeschichte der Neuzeit, Rudolf Vierhaus zum 60. Geburtstag, Göttingen 1982, S. 
315—334). Sch. kommt durch Untersuchungen der Leinenproduktion im Kirchspiel Belm 
b. Osnabrück zu der überraschenden Einsicht, daß im agrarischen Bereich nicht etwa ärmere 
Schichten (Landlose und Kleinbauern) einen Ausgleich in der Leinenproduktion fanden, 
sondern daß die größten Leinenpartien von Großbauern angeliefert wurden. Einer der mög­
lichen Gründe für diese Tatsache liegt nach Sch. in der größeren Zahl der Familienangehöri­
gen auf einem Großbauernhof. Im Verhältnis dazu deutet das in der Umgebung Bielefelds 
erhobene Material eher auf frühindustrielle Produktionsverhältnisse hin, denn hier ist die 
Leinenproduktion mehr als im Osnabrücker Umland bereits aus dem Umkreis der agrari­
schen Produktion herausgelöst und zu einem eigenen, im Ansatz kapitalistischen Entwick­
lungen unterliegenden* Gewerbe verselbständigt worden. 

L a r s U. Schol l beschreibt „Die Gründung Geestemündes oder wie das Königreich 
Hannover am wirtschaftlichen Aufschwung Bremerhavens teilnehmen wollte" (in: JbMän-
nerMorgenstern 63,1984, S. 183—196). Nach dem Scheitern der Ausbaupläne für den einzi­
gen hannoverschen Seehafen in Harburg hatten sich die Bemühungen auf die Unterweser 
konzentriert. 1819 wurde in Geestemünde ein Nothafen gebaut; der eigentliche Hafen ent­
stand aber auf bremischer Seite: das spätere Bremerhaven. Dagegen blieb die Rolle von Gee­
stemünde immer sekundär; lediglich ein bedeutender Fischereistützpunkt entwickelte sich 
hier. 

Ka r l H e i n r i c h K a u f h o l d s Aufsatz über „Hildesheim und die Anfänge der nieder­
sächsischen Eisenbahnen" (in: Alt-Hildesheim 56,1985, S. 87—98) geht den Gründen nach, 
wieso die Stadt im heutigen Eisenbahnnetz eine so abseitige Lage einnimmt. Im 19. Jh. lag 
sie durchaus nicht verkehrsfern, sondern hatte vor allem im Ost-West-Verkehr eine erhebliche 
Bedeutung. Mit der Entscheidung, die Ost-West-Bahn über Hannover-Lehrte-Braunschweig 
und die hannoversche Südbahn über Nordstemmen-Alfeld zu führen, geriet Hildesheim je­
doch in den Windschatten der Entwicklung dieses Verkehrsmittels. Die Gründe sucht K. in 
der geringeren Bedeutung Hildesheims gegenüber Hannover. 

Unter dem Titel „ , . . . ohne Nachtheile Dritter ging es nicht ab\ Montanindustrie und 
heimische Bevölkerung im Osnabrücker Land um 1860" berichtet Rene Ot t (in: Osnab­
Mitt 88, 1982, S. 188—215) über die Ansiedlung und Produktionsaufnahme des „Georgs-
Marien-Bergwerks- und Hüttenvereins" südlich Osnabrücks 1856. Innerhalb eines katho-
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lisch geprägten, ländlichen Umfeldes habe dieser Betrieb mit großindustrieller Struktur und 
vornehmlich aus dem Harz stammenden protestantischen Bergleuten zu Anfang einen 
Fremdkörper gebildet. Erst mit dem Aufschwung der Produktion habe sich dieses Bild ge­
wandelt. 

G e r h a r d Sch i ld t berichtet über „Ein Mitbestimmungsmodell im Kaiserreich. Die Ma­
gazinarbeiterkorporation bei der braunschweigischen Eisenbahn 1875—1886" (in: Arch-
SozG 21,1981, S. 77—95). Um bestimmte Arbeiten des Gütertransports günstiger ausführen 
zu lassen, gründete die braunschweigische Eisenbahndirektion eine Subunternehmerschaft, 
die aus — pensionsberechtigten — Ober- und Magazinarbeitern bestand, die ihrerseits Hilfs­
arbeiter je nach Arbeitsanfall einstellten. Wie Sch. feststellt, brachte dieses System beiden 
Seiten Vorteile: Die Eisenbahnverwaltung sparte Lohnkosten, den Magazinarbeitern garan­
tierte es Mindesteinkommen mit Gewinnchancen. Ohne Vorteile blieben allein die Hilfsar­
beiter. „Das System der braunschweigischen Eisenbahn-Magazinarbeiter-Korporation ist 
keineswegs repräsentativ für die innerbetriebliche Situation, in der sich die deutschen Indu­
striearbeiter des Kaiserreichs befanden. Aber es kennzeichnet in seinen Möglichkeiten und 
in seinen Grenzen, was wenigstens ein solcher Betrieb Teilen der Arbeiterschaft an innerbe­
trieblicher Mitbestimmung zu gewähren bereit war und was eine kleine, ungelernte Arbeit 
verrichtende Arbeiterschaft wahrzunehmen fähig war" (S. 95). [Hubert Höing] 

Wi lhe lm S tö l t i ngs Aufsatz „Die Geschichte der Niederweserbahn. Die ehemalige 
Kleinbahn Farge-Wulsdorf im Dienste wirtschaftlicher Erschließung" (in: JbMännerMor-
genstern 61,1982, S. 341—376) ist ein ordentlich dokumentierter Überblick über die unspek­
takuläre Geschichte einer 38 km langen normalspurigen Schienenstrecke zwischen Bremen 
und Bremerhaven, die 1911 als Privatbahn eröffnet und bis 1964 betrieben wurde. Die an­
fangs positive Entwicklung der Beförderungsleistungen, u. a. auch durch die Kiestransporte 
für den Bau des Bremerhavener Columbusbahnhofs in den zwanziger Jahren, gingen in der 
Weltwirtschaftskrise rapide zurück, und die Nachkriegszeit ist auch für diese Kleinbahn wie 
für viele andere eine jahrzehntelange Agonie gewesen. Statistiken, Karten und Photos berei­
chern die anschauliche Arbeit. 

Ca r s t en H o m a n n und Ulf Rosenfe ld machen Anmerkungen über „Die Inflation 
in der Stadt Oldenburg nach dem Ersten Weltkrieg. Zur sozialen Lage der Klein- und Sozial­
rentner" (in: OldenbJb 84, 1984, S. 187—206). Mehr als 8% der Stadtbevölkerung zählten 
1923 zu den Unterstützungsberechtigten. Sie wurden einerseits nach dem 1920 erlassenen 
Reichsgesetz zur Unterstützung der Sozialrentner mit Zuschüssen versorgt, die dem heutigen 
Modell der Sozialhilfe ähnlich sind, andererseits galt das in Oldenburg einmalige Landesge­
setz zur Kleinrentnerunterstützung von 1920. Beide Gesetze garantierten angesichts der Hy-
perinflation des Jahres 1923 bei weitem nicht den Mindestlebensunterhalt und waren deswe­
gen Ziele für Angriffe einschlägiger Interessengruppen. 

„Die wirtschaftliche Entwicklung des Landes Braunschweig seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts. Strukturen und Probleme" beschreibt Birgi t P o l l m a n n in einem Über­
bück (in: BraunschwJb 63,1982, S. 89—109). Sie behandelt dabei die Bevölkerungsentwick­
lung und die Struktur der Erwerbstätigen in kurzen einführenden Abschnitten sowie im 
Schwerpunkt ihres Aufsatzes die Wirtschaftsstruktur (S. 93—107). Kennzeichnendes Ergeb­
nis des datengesättigten Aufsatzes ist die Feststellung, daß Braunschweig mit einer gewissen 
Phasenverzögerung wirtschaftliche Entwicklungen der führenden Regionen des Reiches 
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nachgeholt habe. Die ermittelten Daten fügt R in insgesamt fünf idealtypische Phasen der 
Wirtschaftsentwicklung ein, die sie abschließend kurz charakterisiert (S. 107—109). 

Mit ihrer Arbeit über die „Nationalsozialistische Wirtschaftspolitik im Lande Braun­
schweig 1930—1939" (in: BraunschwJb 65,1984, S. 115—138; 66,1985, S. 129—172) betreten 
Birgi t P o l l m a n n und H a n s - U l r i c h Ludewig nahezu Neuland, denn Regionalstu­
dien zur Weltwirtschaftskrise und zur Wirtschaftspolitik einzelner Regionen im Dritten 
Reich sind noch selten. Sie stellen fest, daß die Weltwirtschaftskrise Braunschweig in einigen 
Bereichen überdurchschnittlich getroffen hatte (Bau, Agrarwesen), daß man aber der Koali­
tionsregierung von Bürgerblock und Nationalsozialisten unter Klagges nicht den Vorwurf 
machen kann, die Krise bewußt verschärft zu haben: Sie hat lediglich die Brüningsche Defla­
tionspolitik bewußt übernommen. Seit 1933 ist ein energischer wirtschaftlicher Aufschwung 
zu verzeichnen, der durch das Autarkiestreben des Reiches und zahlreiche Rüstungsaufträge 
zu erklären sein dürfte. Hohe Anreize für private Investoren, schnelle Erfolge im Kampf ge­
gen die Arbeitslosigkeit, schließlich die Vollbeschäftigung hätten den Weg der nationalsozia­
listischen Wirtschaftspolitik vordergründig erfolgreich erscheinen lassen. 

Wil f r ied T h o m a s beginnt seine auf mehrere Teile angelegte Darstellung über „Das 
Volkswagenwerk und seine Bedeutung für Niedersachsen" mit dem „Teil I: Die Gründung 
des Werkes in Wolfsburg und seine Entwicklung bis 1947" (in: NArchNdSachs 34, 1985, 
S. 158—179). Die großen Linien der Entwicklung sind dank des legendären Rufs des „Kä­
fers" weithin bekannt; weniger bekannt dürfte sein, daß die ersten, allerdings kurzfristig er­
folglosen Pläne für einen „Volkswagen" schon aus dem Jahre 1932 stammen. 1934 nahm 
die Entwicklung zum Volkswagen dann ihren Anfang, und nach den ersten Probefahrten 
1936 wurde seit 1938 der Werksbau bei Fallersleben begonnen. Bei der Standortwahl spielte 
vor allem die Verkehrsanbindung des Werkes eine erhebliche Rolle (Kanalnetz mit Verbin­
dung zum Eisen- und Stahlwerk Salzgitter, Reichsbahn, Autobahn). Im Krieg im wesentli­
chen mit Rüstungsproduktionen beschäftigt und deswegen zu Kriegsende auch zu zwei Drit­
teln zerstört, begann das VW-Werk noch 1945 mit dem Bau von Volkswagen für die alliierte 
Control Commission for Germany. 1948 wurden die ersten Käfer an Deutsche verkauft. 

He inz Kolbe beschreibt umfänglich und mit Liebe zum wirtschaftlichen und techni­
schen Detail „Die Geschichte des Eisenerz-Bergbaues in Salzgitter" (in: SalzgitterJb 4,1982, 
S. 39—121; 5,1983, S. 7—106; 6,1984, S. 7—83). Mit Schwerpunkt im 20. Jahrhundert, aber 
mit einleitenden Rückgriffen bis in die Urgeschichte beschreibt er Anlagen, Vorkommen, 
Ausbeutung und die damit zusammenhängenden wirtschaftlichen Vorgänge in und um Salz­
gitter bis zur Stillegung des Bergbaus in den siebziger Jahren. Besonders auf die Bibliogra­
phien am Ende des zweiten und dritten Teils des Aufsatzes sei hingewiesen; sie verzeichnen 
eine Reihe sonst schwer oder gar nicht nachweisbarer „grauer" Veröffentlichungen. 

G E S C H I C H T E D E S G E I S T I G E N U N D 
K U L T U R E L L E N L E B E N S 

„Importierte Sarkophage und Sarkophagdeckel des 11. und 12. Jahrhunderts im Küsten­
gebiet zwischen Weser und Ems" stellt H e r m a n n H a i d u c k in einem opulent ausgestatte­
ten Katalog zusammen (in: EmderJb 65, 1985, S. 23—40), der keinerlei Informationswün-
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sehe weitgehender Natur mehr offenläßt und die Objekte überdies in Zeichnungen abbildet. 
Die Herkunft des Materials aus Bentheim bzw. aus dem Odenwald entspricht den bekannten 
Handelsverbindungen des Hochmittelalters nach Friesland. 

P e t e r W i n d e stellt „Romanische Täufsteine im Oldenburger Münsterland" (in: JbOl-
denbMünsterland 1985, S. 89—95) in einem kurzen Katalog zusammen. Sie sind überwie­
gend dem „Bentheimer Typ" zuzuordnen, stammen aus dem 12./13. Jh. und befinden sich 
heute als meist älteste Inventarstücke in vielfach neugotischen Kirchen des Oldenburger 
Münsterlandes. 

M a r t i n G o s e b r u c h untersucht „Die Zeichnungen des Wolfenbütteler .Musterbuches*: 
Ihre westlichen Beziehungen — ihre byzantinische Vorlage" (in: NiederdtBeitrrKunstG 20, 
1981, S. 25—59). Das vermeintliche Musterbuch eines bis nach Byzanz gereisten Sachsen er­
weist sich für G. bei näherer Untersuchung der Zeichnungen und ihrer Ikonographie als ein 
Übungsbuch, das der unbekannte Zeichner für sich selber angelegt haben dürfte (S. 56). Als 
Vorlagen der im einzelnen frei komponierten Zeichnungen dienten ihm die Wandbilder des 
Braunschweiger Doms von Johannes Gallicus (1226) sowie das kurz vor 1225 verfertigte Gos­
larer Evangeliar, die beide eine in starkem Maße an byzantinischen Vorbildern orientierte 
Formensprache zeigen. 

Mit seinem Aufsatz „Die Stiftskirche und spätere Ordenskirche der Tempelritter auf der 
Stammburg Kaiser Lothars von Süpplingenburg" (in: BraunschwJb 63,1982, S. 31—51) legt 
F r i e d r i c h B e r n d t einen zusammenfassenden Bericht über das Schicksal der heutigen 
Gemeindekirche St. Johannis in Süpplingenburg vor. Von Lothar im ersten Drittel des 12. 
Jhs. in Auftrag gegeben, sollte sie die Ebenbürtigkeit der Süpplingenburger mit den Herr­
schaftsfamilien der Zeit auch äußerlich demonstrieren. 1135 ging diese Rolle an den neuen 
„Kaiserdom" in Königslutter über. Die Kirche in Süpplingenburg wurde noch im 12. Jh. zer­
stört, ging dann bis 1312 in die Hände des Templerordens über, wurde anschließend bis 1798 
von Johannitern verwaltet und ist seither Gemeindekirche. 

S t e p h a n B e d d i g und T h o m a s U h r m a c h e r beschreiben unter dem zu weiten Titel 
„Das Kloster Ringelheim" (in: SalzgitterJb 7, 1985, S. 67—100) im wesentlichen die Bauge­
schichte der ehemaligen Reichsabtei, geben eine Rekonstruktion des ottonischen Baubestan­
des und der gotischen Umgestaltung sowie der heute vorhandenen Barockbauten. 

In seinem Aufsatz „Die mittelalterliche Baugeschichte der Kirche von Reepsholt und ro­
manische Westtürme und Turmlogen im Küstengebiet zwischen Ems und Elbe" präzisiert 
H e r m a n n H a i d u c k (in: EmderJb 62, 1982, S. 5—66) die Kenntnisse von einzelnen Bau­
phasen an der Klosterkirche. Danach wäre eine älteste Kirche mit einem sonst in Ostfriesland 
unbekannten Baumuster (Schiff — Querschiff — Apsis) um 1200 errichtet worden. Mit dem 
Abbruch der Westwand, dem Beginn des Turmbaus und der Errichtung der dafür notwendi­
gen Ziegelei nördlich der Kirche sei die zweite Phase in das zweite Viertel des 13. Jhs. zu 
setzen. In einer dritten Phase zu Ende des 13. bzw. Anfang des 14. Jhs. sei dann der romani­
sche Bau weitgehend abgebrochen und, im Westen beginnend, in spätromanischen-
frühgotischen Formen neuerbaut und gleichzeitig gegenüber dem Vorgängerbau erhöht wor­
den. — Auf die katalogartige Wiedergabe von Westturmvorkommen, vor allem im Brokmer-
land und Norderland, sei nur hingewiesen. 
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B r u n o L a c h m a n n s ( t ) Artikel „Die Taufe der Martini-Kirche zu Braunschweig. Eine 
ikonologische Untersuchung" (in: JbGesNdsächsKG 81, 1983, S. 95—142) ist eine gründli­
che Abhandlung über die allgemeine kunsthistorische und speziell tkonographische Einord­
nung des 1441 von Barthold Spangken gegossenen Taufbeckens sowie des 1618 datierten 
Taufdeckels von Georg Röttgen Vor allem das reiche Bildprogramm beider Stücke wird aus­
führlich dargestellt und aufgrund älterer Arbeiten zur niedersächsischen Kunstgeschichte in 
den Kreis zeitlich und räumlich benachbarter Stücke eingeordnet. 

„Zur Baugeschichte und Ikonographie des Stadthagener Mausoleums" äußert sich 
M a r i e - T h e r e s S u e r m a n n (in: NiederdtBeitrrKunstG 22, 1983, S. 67—90). Fürst Ernst 
von Holstein-Schaumburg hatte dieses Grabmal, nach dem Scheitern früherer Verhandlun­
gen mit dem Luganer Architekten Nosseni, in den Jahren von 1619 bis zu seinem Tode 1622 
im wesentlichen unter eigener Leitung gebaut. Nach seinem Tod wurde der Bau dann bis 
1625 unter der Leitung von Antonius Boten zu Ende geführt. Die Verf. beschreibt ausführ­
lich das im Bau verwirklichte ikonographische Programm und betont das bis in Einzelheiten 
hineingehende ständige Bemühen des Fürsten um eine möglichst auftragsgemäße Reali­
sierung. 

Urs Boeck stellt Nachrichten über „Die Kirche St. Trinitatis in Wolfenbüttel" zusam­
men (in: NiederdtBeitrrKunstG 21,1982, S. 76—98). Die Kirche wurde erstmals 1693 —1700 
und nach einem Blitzschlag nochmals 1716—22 als barocke Saalkirche errichtet. Der Archi­
tekt, Johann Balthasar Lauterbach, verarbeitete stilistische Anregungen aus Italien, Frank­
reich und den Niederlanden, die wegen der schnellen Zerstörung und dem veränderten Wie­
deraufbau der Kirche in Niedersachsen allerdings keine Nachahmung fanden. Lediglich in 
der Schloß kapeile von Hundisburg und der Immanuelskirche von Hehlen an der Weser fin­
den sich stilistische Anklänge, die über das fürstliche Bauamt Braunschweig-Wolfenbüttels 
vermittelt worden sein mögen. 

Eine kunstgeschichtliche Magisterarbeit von überörtlicher Bedeutung hat J ü r g e n D ö ­
r ing in drei Aufsätzen zum Druck befördert: „Geschichte der alten Göttinger Friedhöfe" 
(in: GöttJb 31, 1983, S. 85—142) bietet die allgemeine historische Einleitung über die Ent­
wicklung der Göttinger Friedhöfe seit dem 18. Jh., über die Kosten und die Gebräuche der 
Bestattungen. Den eigentlich kunsthistorischen Teil der Arbeit bilden zwei katalogartige 
Aufsätze: „Grabmäler des 18. Jahrhunderts in Göttingen" (in: ebd. 32, 1984, S. 99—206) 
sowie „Göttinger Grabmäler in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts" (in: ebd. 33, 1985, 
S. 89—177). D. beschreibt 100 Grabdenkmäler der Jahre 1702—1855 und ordnet sie in die 
kunsthistorischen Traditionen Göttingens ein. Bis etwa 1812 bleiben die Grabmäler sehr 
stark an stilistische Eigentümlichkeiten der lokalen Umgebung gebunden, dann erst werden 
Einflüsse von außen sichtbarer. 

J o h a n n e s Z a h l t e n hat unter dem Titel „Es gibt noch einen historischen Werth der 
Kunstsachen" die Geschichte der Kunstsammlungen des Stiftes Gandersheim beschrieben 
(in: NiederdtBeitrrKunstG 21, 1982, S. 99—128). In einem mittlerweile abgerissenen Teil des 
barocken Stiftsneubaus hatte sich seit 1736 einer der ersten Zweckbauten einer Kunstgalerie 
in Norddeutschland befunden, dessen Inventare aus dem ausgehenden 18. und beginnenden 
19. Jh. Z. zum Ausgangspunkt seiner Untersuchungen macht. Die ehemals 332 Gemälde der 
Galerie entsprachen in ihrem Querschnitt einer typischen barocken, fürstlichen Gemälde­
sammlung; von diesen Gemälden sind heute noch 59 in Coburg und Braunschweig nachweis-
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bar, während die übrigen spätestens bei einer 1827 veranstalteten Auktion in alle Winde ver­
streut wurden. 

Die „Untersuchungen zum Kerssenbrock-Epitaph im Dom zu Osnabrück" von M a r ­
gre t D ä u p e r (in: OsnabMitt 88, 1982, S. 157—187) weisen exakte Angaben des Osna­
brücker Dompropstes Ferdinand von Kerssenbrock ( t 1754) über die Anfertigung seines ei­
genen Epitaphs durch den Architekten Johann Conrad Schlaun und den Bildhauer Johann 
Christoph Manskirch nach. Schlaun hat sich in der Ausführung am Grabmal Berninis für 
P. Alexander VII. in St. Peter orientiert. Der Aufsatz gibt über die kunsthistorische Einord­
nung hinaus eine Biographie Kerssenbrocks, die die bisher einzige Biographie von Rothert 
(1920) ergänzt und verbessert. 

Wol fgang Kelsch stellt „Ausgewählte Zeichnungen und Denkmalsentwürfe des jun­
gen Leo von Klenze 1800—1815" vor (in: BraunschwJb 64, 1983, S. 117—134). Klenze, aus 
Schladen gebürtig, war 1799—1800 Schüler des Braunschweiger Carolinums. Auf diese Zeit 
geht eine Serie von Ansichtszeichnungen südostniedersächsischer Schlösser zurück, die 
heute wegen des mittlerweile erfolgten Abbruchs einiger Objekte von erheblichem dokumen­
tarischem Wert sind. Eine dieser Zeichnungen beschreibt K. genauer: „Schloß Antoinetten-
ruh in Wolfenbüttel — eine Jugendzeichnung Leo von Klenzes" (ebd. 63,1982, S. 137—141). 
— Eine zweite Gruppe von Zeichnungen Klenzes betrifft Denkmalsentwürfe nach Vorlagen 
seines Lehrers Gilly. 

Kar l A r n d t beschreibt „Lessings Denkmal in Braunschweig und seine Vorläufer" (in: 
NiederdtBeitrrKunstG 22, 1983, S. 163—185; 23, 1984, S. 175—207). Ernst Rietschels Les­
singdenkmal, 1853 enthüllt, war das relativ späte Ergebnis unmittelbar nach Lessings Tod 
einsetzender Bemühungen um das Andenken des Schriftstellers. Erstes Ergebnis war noch 
in Lessings Todesjahr 1781 ein Trauerdenkmal im Garten der Freiherren Grote in Breese i. 
Br. im Wendland. Das Braunschweiger Denkmal geht in der Planung auf die dreißiger Jahre 
des 19. Jhs. zurück, in denen noch Rauch als ausführender Künstler ins Auge gefaßt worden 
war, ohne daß er sich für diese Aufgabe letztlich hätte gewinnen lassen. Rietschel begann 
mit seinen — heute noch erhaltenen — Vorstudien 1847 und schuf das auf dem heutigen 
Lessingplatz stehende Denkmal, dessen künstlerischem Entstehungsprozeß das Hauptau­
genmerk von A.s Darstellung gilt. 

A n g e l i k a Meyer hat unter dem Titel „Baugeschichte und Architektur der ehemaligen 
.Irrenanstalt' in Osnabrück" (in: OsnabMitt 90, 1985, S. 163—176) eine Kurzfassung ihrer 
Magisterarbeit veröffentlicht. Die Irrenanstalt auf dem Gertrudenberg vor Osnabrück ist 
1863—68 nach Plänen von Adolph Funk und Julius Rasch errichtet worden. Für die Wahl 
des intensiv diskutierten Standortes ist ausschlaggebend gewesen, daß nach Vorstellungen 
der Zeit Irrenanstalten auf Anhöhen in der Nähe von Städten errichtet werden sollten, daß 
sie brauchbare Verkehrsverbindungen zur Stadt und eine gesicherte Trinkwasserversorgung 
besitzen mußten. Vorstellungen, damit ein „gemütliches Familienhaus" schaffen zu können, 
muten heute eher merkwürdig an. 

Weit mehr als ein rein kunstgeschichtliches Interesse sollte die Arbeit von Kar l A r n d t 
über „Mißbrauchte Geschichte: Der Braunschweiger Dom als politisches Denkmal 
(1935/45)" (in: NiederdtBeitrrKunstG 20, 1981, S. 213—244; 21,1982, S. 189—223) für sich 
in Anspruch nehmen können. Der Braunschweiger Dom war nach der Auffindung der (ver-



Aus Aufsätze n un d Beiträge n 1981—198 5 461 

meintlichen) sterblichen Überreste Heinrichs des Löwen und seiner Frau 1935 in den Folge­
jahren bis 1940 zu einer nationalen Gedenkstätte der Nationalsozialisten umgebaut und voll­
ständig profaniert worden. Die Bedeutung Heinrichs des Löwen als „politischen Ahnher­
ren" Adolf Hitlers führte unter Leitung des Ministerpräsidenten Klagges zu einer radikalen 
Verwandlung des Dominnenraums, zur Neuschaffung einer Krypta für Heinrich den Löwen 
und zur Ausschmückung des Mittelschiffsobergadens mit einem Sgraffito-Zyklus Wilhelm 
Dohmes zum Leben und Wirken des Weifen. A. untersucht anhand des überraschend reich­
haltigen Bildmaterials das ideologische Programm, das dieser Umgestaltung zugrundelag, 
und ordnet die Maßnahmen in den größeren Zusammenhang der nationalsozialistischen Ge­
denkstätten ein. Eine besondere Rolle spielen dabei die in Niedersachsen gelegenen Stätten 
„Stedingsehre" bei Oldenburg und „Sachsenhain" bei Verden, schließlich der Entwurf für 
ein Widukind-Denkmal bei Verden. 

In einen Grenzbereich von Kunst-, Kirchen- und Bildungsgeschichte führt H a n s J ü r g e n 
R i e c k e n b e r g s Studie „Die Katechismus-Tafel des Nikolaus von Kues in der Lamberti-
Kirche zu Hildesheim" (in: DA 39,1983, S. 555—581; vgl. dazu Boockmann in DA 40,1984, 
S. 210—224 mit weiteren, nicht niedersächsischen Beispielen). Im Auftrage von Nikolaus von 
Kues wurde im Juli 1451 in der Lambertikirche eine Tafel angebracht, die heute im Roemer-
Museum aufbewahrt wird. Sie enthält die Texte des Vaterunser, des Ave Maria, des Glaubens­
bekenntnisses und der Zehn Gebote in niederdeutscher Sprache. R. macht wahrscheinlich, 
daß die ersten drei Texte sprachlich starke Parallelen mit Hildesheimer Beispielen aufweisen. 
Weitere Holztafeln mit volkssprachlichen Texten literarisch-historischer Art werden von R. 
auch in anderen niedersächsischen Städten nachgewiesen. 

H e l m a r H ä r t e l s „Studien zu einer Handschrift des Braunschweiger Guardians Ludol-
fus Sunne OFM ( t 1470)" (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 50, 1982, S. 
109—118) machen methodisch eindrucksvoll deutlich, welche Bedeutung auch eine einzelne 
Handschrift eher durchschnittlichen Inhalts für Fragen der spätmittelalterlichen Bildungs­
geschichte haben kann. Die Hs 20 des Pfarrarchivs Bissendorf geht auf die Mitte des 15. 
Jahrhunderts zurück und enthält im wesentlichen Abschriften und Exzerpte, deren Kenntnis 
in einem franziskanischen Konvent für wünschenswert erachtet wurde. Sunnes Handschrift 
ist mithin einer der Grundbausteine der Bibliothek des Braunschweiger Franziskaner­
konvents. 

H e r b e r t B l u m e äußert sich über „Hermann Botes Ludeke-Holland-Lieder und ihre 
Überlieferung" (in: BraunschwJb 66, 1985, S. 57—77). Auf den Anführer der nach ihm be­
nannten Schicht in Braunschweig 1488 hat Bote insgesamt wahrscheinlich vier Lieder ver­
faßt, deren verbesserte Edition B. vorlegt. Sie sind in einer mittelniederdeutsch-frühneu­
hochdeutschen Mischsprache abgefaßt, die noch die ursprüngliche mittelniederdeutsche 
Form durchscheinen läßt. B. versucht eine chronologische Reihung der Lieder aufzustellen, 
die in die Jahre 1488—91 zu datieren seien. Als Quellen verwendet B. in diesem Zusammen­
hang die bisher nicht beachteten 19 Braunschweiger und Wolfenbütteler Handschriften des 
Braunschweiger Stadtchronisten Andreas Schoppius. 

W e r n e r W u n d e r l i c h steuert in der zunehmenden Literatur über Hermen Bote einen 
vorsichtig sichernden Aufsatz bei: „Eulenspiegels literarischer Ziehvater Hermen Bote. Ein 
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niedersächsischer Chronist und Poet zwischen Mittelalter und Neuzeit" (in: Uni Hannover, 
Zs. d. Univ. Hannover 10, 1983, H. 1, S. 39—51). W. sichert dabei zunächst die Liste der 
unbestritten Bote zuzuordnenden Werke und gibt paraphrasenartige Wiedergaben ihres In­
halts. Im Zusammenhang damit beschreibt er den bisherigen Gang der EulenspiegelVBote-
Forschung. Auf die reichen Illustrationen sei ausdrücklich verwiesen. 

B e r t h o l d F resow ( t ) veröffentlicht in seinem Artikel „Mokers Schrift »Hyldesia Sa-
xoniae' aus dem Jahre 1573 — Übersetzung und Erläuterung" (in: Alt-Hildesheim 52, 1981, 
S. 43—61) und liefert in „Anton Moker und seine ,Hyldesia Saxoniae'" (ebd. 53, 1982, 
S. 27—33) den Kommentar dazu nach. Moker, geboren um 1540, wurde nach einem Studium 
in Erfurt Professor der dortigen Universität, später auch Rektor des Erfurter Ratsgymnasi­
ums. Sein Stadtlob, das er 1573 in Druck gab, beruht im historischen Teil vollständig auf 
Albert Krantz „Saxonia", bringt jedoch im speziellen, Hildesheim betreffenden Teil einige 
wertvolle Bemerkungen über das Stadtbild, die Regierung der Stadt und die Sitten und Ge­
bräuche ihrer Einwohner. 

Mit seiner Arbeit „Theodor Kornfeld (1636—1698) — ein Osnabrücker Barockdichter in 
Zesens »Deutschgesinnter Genossenschaft'" macht H o r s t Meyer (in: OsnabMitt 88, 
1982, S. 130—156) auf einen norddeutschen Dichter aufmerksam, dessen Name selbst Ba­
rockspezialisten häufig unbekannt sein dürfte. Es handelt sich bei Kornfeld um einen aus 
Herford stammenden und 1665 in Jena promovierten Theologen, der seit 1667 am Osna­
brücker Gymnasium lehrte und mit der Tochter des Kaufmanns Hermann Thorbecke verhei­
ratet war. Seine literarische Hinterlassenschaft, die Verf. S. 154—156 in einem akribischen 
Verzeichnis erhaltener und erschlossener Werke dokumentiert, weist ihn als einen manieristi-
schen Gelegenheitsdichter aus. 

H a n s Burose informiert knapp über „Die Calvörsche Bibliothek und ihr(en) Begrün­
der", den 1725 verstorbenen Clausthaler Theologen Caspar Calvör (in: Mitteilungsblatt der 
TU Clausthal, H. 55, 1983, S. 23—30). B. selber ist einer der Mitverfasser des dreibändigen 
Katalogs dieser bedeutenden Bibliothek des 17./18. Jhs. (vgl. diese Zs. 46/47, 1974/75, 
S. 414; 49, 1977, S. 400), die heute in der Clausthaler Universitätsbibliothek verwahrt wird. 

Kulturhistorisch interessant berichtet Wol fgang Gresky über „Eine Göttinger Dich­
terkrönung von 1738: Sidonia Hedwig Zäunemann (1714—1740)" (in: GöttJb 32, 1984, 
S. 207—226). Die „Zäunemännin" hatte schon mit vierzehn Jahren eigene Verse angefertigt, 
hatte aber erst Jahre später mit ihren Gelegenheitsgedichten Erfolge, in denen sie übrigens 
ein erhebliches Interesse an einer Verbesserung der weiblichen Bildung erkennen ließ. Ein 
Gedicht auf die Errichtung der Göttinger Universität brachte ihr dann 1738 die Dichterkrö­
nung der Universität ein. Unter ihren Werken, die heute mit Recht vergessen sind, ist lediglich 
ein größeres Gedicht über den Ilmenauer Bergbau (1737; 432 Verse) der Erwähnung wert. 

H e r m a n n W e l l e n r e u t h e r verfolgt in „Göttingen und England im 18. Jahrhundert" 
(in: Göttinger Universitätsreden, H. 75, 1985, S. 30—63) die Beziehungen der Universität 
und ihrer Professoren zu England während der ersten Jahrzehnte der Georgia Augusta. Vor 
allem aus Gelegenheitsgedichten, aber auch aus der wissenschaftlichen Literatur der Zeit 
leitet W. Indizien für eine auch sonst nachweisbare steigende geistige Entfernung Kurhanno­
vers von England ab. Diese Entwicklung reduziere bereits unter Georg II. die Bedeutung der 
Personalunion in der Sicht der Göttinger Professoren auf einen Bestandteil des europäischen 



Aus Aufsätze n un d Beiträge n 1981—198 5 463 

Mächtegleichgewichts, der für die Entwicklung Kurhannovers weitgehend ohne Folgen ge­
blieben sei. Die französische Besetzung Göttingens im Siebenjährigen Krieg erschüttere die­
sen Glauben in eine friedenssichernde Rolle Englands und seines Monarchen. Schon vorher 
sei ein tiefergehendes Interesse für die spezifischen Ergebnisse englischer Forschung, abgese­
hen von Medizin und Naturwissenschaften, bei den Lehrenden der Göttinger Universität 
nicht festzustellen. Im ausgehenden 18. Jh. schließlich definiere sich die Universität vor al­
lem aus den eigenen wissenschaftlichen Leistungen heraus, mache sie England zu nur noch 
einem unter mehreren Forschungsobjekten der Universalgeschichte. Ein politisch definiertes 
Sonderverhältnis Kurhannovers zu England verschwinde aus dem Bewußtsein der Göttinger 
Professorenschaft vor allem unter Georg III. nahezu vollständig. 

Nahezu zum gleichen Thema äußert sich La r s U. Schol l in „Die Universität Göttingen 
und ihre Wissenschaftsbeziehungen zu England im 18. Jahrhundert" (in: GöttJb 35, 1985, 
S. 71—88). Er sieht als wesentliche Kommunikationskanäle das persönliche Reisen der Ge­
lehrten und den Austausch einschlägiger Fachliteratur. Für beides, für das Reisen wie für 
die literarischen Beziehungen, benennt er Beispiele: den von Newton beeinflußten Neuro-
physiologen Albrecht von Haller und den Literaturprofessor Michaelis, daneben natürlich 
Lichtenberg. 

In einem Vortrag beschäftigte sich Pau l R a a b e mit „Universität und Buchhandel. Göt­
tingen im 18. und frühen 19. Jahrhundert" (in: GöttJb 31, 1983, S. 143—156). Die bisher 
ungeschriebene Geschichte des Universitätsbuchhandels hätte in Göttingen offenkundig ein 
reiches Betätigungsfeld, denn schon im 18. Jh. ist die Stadt „eine Bücherstadt europäischen 
Zuschnitts" (S. 145), verfügt sie über nahezu eine halbe Million Bücher in den Mauern, die 
nur 10.000 Einwohner beherbergen. Sowohl die Zahl der Buchhandlungen wie die der sonsti­
gen, mit dem Buchgewerbe verbundenen Erwerbstätigen lag weit über dem Durchschnitt an­
derer deutscher Städte. Privatbibliotheken der Göttinger Professoren erreichten mit bis zu 
18.000 Bänden auch heute respektabel erscheinende Größen, der Buchhandel der Antiqua­
riate blühte. Lehrbücher der Göttinger Wissenschaftler erschienen im Normal fall am Orte. 
All dies belegt R. mit Beispielen, deren Herkunft zeigt, wieviele Erkenntnisse für den Univer­
sitätsbuchhandel Göttingens noch aus bisher nicht benutzten Überlieferungen geschöpft 
werden können. 

Georg T. Iggers betrachtet in einem Überblick „Die Göttinger Historiker und die Ge­
schichtswissenschaft des 18. Jahrhunderts" (in: Mentalitäten und Lebensverhältnisse, Bei­
spiele aus der Sozialgeschichte der Neuzeit. Rudolf Vierhaus zum 60. Geburtstag, Göttingen 
1982, S. 385—398). Er betont als gemeinsamen Zug der Historiker an der Georgia Augusta 
das Interesse an „komparativen und analytischen Fragestellungen" (S. 386), das sich im 19. 
Jh. dann zugunsten der historisch-kritischen Methode in der Nachfolge Niebuhrs und Ran­
kes wieder verliert. Im folgenden stellt I. dann als wesentliche Vertreter dieser Richtung die 
Göttinger Historiker Gatterer, Schlözer und Spittler näher vor. 

Aus den zahlreichen Arbeiten von H a r t m u t Sühr ig über Kalender des 18. Jhs. ist vor 
allem zu nennen „Der Braunschweiger Volkskalender in der Zeit der Spätaufklärung" (in: 
BraunschwJb 62, 1981, S. 87—112). S. untersucht Kalender der Jahre 1769—1802, in denen 
er bis 1772 noch eine überwiegend aufklärerische Tendenz der belehrenden Unterrichtung 
nachweist. Vor allem auf den Gebieten der Gesundheitspflege und Landwirtschaft sowie der 
Moral und der Meteorologie hätten diese Kalender ihre thematischen Schwerpunkte gehabt. 
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Nach 1773 geht diese Tendenz zurück, und es treten mehr und mehr Chronikberichte und 
schwankhafte Erzählungen an die Stelle, deren Sachschwerpunkte in den Bereichen Bau­
ern/Gesinde, Pfarrer/Kirche, Adel/Diener, Ehe/Liebe/Erotik/Zoten sowie Sprachwitz/An­
ekdoten hegen. 

C a r l H a a s e setzt mit seinem Aufsatz „Die Buchbestände einiger Lesegesellschaften im 
Elbe-Weser-Winkel im Jahre 1794" (in: StaderJb 72,1982, S. 56—80) seine älteren Bemühun­
gen fort (vgl. diese Zs. 51, 1979, S. 453), Beiträge zur Bildungsgeschichte des ausgehenden 
18. Jhs. durch die Analyse überlieferter Bücherlisten von Lesegesellschaften in Bremen-
Verden zu liefern. Anhand von acht Lesegesellschaften (in Bremen, Stade, Verden, Jork, Rit­
terhude, Basbeck und Hechthausen) mit Beständen von 13 bis 116 Büchern weist H. die über­
ragende Bedeutung heute als drittrangig bezeichneter Trivialliteratur in diesen Bibliotheken 
nach. Betrieben wurden die Gesellschaften zumeist von Lehrern und Pastoren, aber auch 
ein Postverwalter ist bezeugt. 

Ro l f K ö h n setzt seine Bemühungen um den Stedingeraufstand mit zwei weiteren Teilen 
des Aufsatzes „.Lieber tot als Sklav!' Der Stedingeraufstand in der deutschen Literatur 
(1836—1975)" fort (in: OldenbJb 81, 1981, S. 83—144; 82, 1982, S. 99—157). Wie schon im 
ersten Teil dieses Aufsatzes (vgl. diese Zs. 54,1982, S. 428) nehmen Inhaltsangaben der insge­
samt 49 einschlägigen Werke den zentralen Raum ein; der literarisch interessierte Leser wird 
diese Referate z. T. entlegener Literatur zu schätzen wissen. Die eigentliche Auswertung der 
Texte bleibt dagegen schmal (1982, S. 143—155), eine Tatsache, für die der Verfasser den 
„Eindruck einer gewissen Monotonie" (S. 144) entschuldigend ins Feld führt, der sich bei 
der Lektüre der Texte bildete. Bedeutsam ist dennoch, was vor allem über die Interpretation 
des Stedingeraufstandes im Dritten Reich ermittelt wird. Hier tun sich die Forschungslücken 
auf, die erst in jüngster Zeit gesehen und angegangen werden. 

Vorwiegend literaturhistorische „Studien zur Landschaftsbeschreibung in Harzreise-
Berichten des 18. und 19. Jahrhunderts" veröffentlicht F r a u k e S c h u l t e (in: HarzZ 34, 
1982, S. 61—116). Von ersten Anfängen im 15. Jahrhundert ausgehend, gewinnt die Schilde­
rung von Harzreisen im 18. und 19. Jahrhundert eine erhebliche Verbreitung, und die Auf­
zählung der im Harz reisenden Schriftsteller S. 62 liest sich wie ein Gotha der Literaturge­
schichte, Im Zentrum der hteraturhistorischen Darstellung steht bei der Verf. Heine 
(S. 91—108). 

C a r l H a a s e macht „Anmerkungen zum Oldenburger Theater von 1870 bis 1918" (in: 
OldenbJb 83, 1983, S. 167—186), die die Spielplanveröffentlichungen Albrecht Eckhardts 
ergänzen. Die häufigen Gedenkfeiern für Schriftsteller und Theaterautoren zeigen ein erheb­
liches Interesse für Schiller als den nationalen Dramatiker, aber auch Feiern für heute zu 
Recht vergessene Autoren des 19. Jhs. Das Programm charakterisiert H. so: „Schülervorstel­
lung und Truppenbetreuung, das klassische deutsche Kulturgut einerseits und moderne 
Schwanke andererseits, Oldenburgica als Ausgleich: das war die geistige Spannweite einer 
kleinen Bühne in den letzten zwei Jahrzehnten bis 1918." (S. 183) 

Aus einem Wettbewerb des Bundespräsidenten ging die Arbeit von S a b i n e H e n k e l 
über „Die Entwicklung des Theaterwesens im 20. Jahrhundert am Beispiel der Stadt Nort­
heim" hervor (in: Northeimer Heimatbll. 46,1981, S. 75—119). Sie verfolgt in chronologisch 
angelegten Kapiteln den Gang der Entwicklung des Theaterwesens von einem reichen Laien-
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spielanteil in der Kaiserzeit bis hin zum Tourneetheater unserer Tage. Interessant ist der 
kurze Bericht über die Aufführung von Kleists „Hermannschlacht" anläßlich einer Kreis­
konferenz des Jungdeutschen Ordens am läge nach dem Rathenaumord 1922, nach der es 
zu gewalttätigen Auseinandersetzungen in Northeim kam. 

Mit seinem Aufsatz „Lesen, Schulbesuch und Kirchenzucht im 17. Jahrhundert. Eine Fall­
studie zum Prozeß der Alphabetisierung in Norddeutschland" (in: Mentalitäten und Le­
bensverhältnisse. Beispiele aus der Sozialgeschichte der Neuzeit. Rudolf Vierhaus zum 60. 
Geburtstag, Göttingen 1982, S. 15—33)ergänzt E r n s t H i n r i c h s — vorwiegend nach Visi­
tationsakten der Kirchspiele Bardewisch und Harpstedt — die von Norden 1980 vorgelegte 
Studie über die Alphabetisierung in der Oldenburger Küstenmarsch (vgl. diese Zs. 53, 1981, 
S, 345—349). Die Quellen ergeben für Bardewisch einen hohen Stand des Schulbesuchs, sa­
gen aber verhältnismäßig wenig über die dabei vermittelten Kenntnisse und ihre Intensität. 
In Harpstedt steht einem erheblich niedrigeren Durchschnitt des Schulbesuchs ein deutlich 
höherer Stand der Lesefertigkeiten gegenüber. Bedeutsam ist H.s Ergebnis, daß Schulbesuch 
und Lese-/Schreibkenntnisse in kleinen Familien mit nur einem Kind ausgesprochen unter­
durchschnittlich häufig waren, daß also die „sozial bedingte »Resistenz'" (S. 31) hier am 
höchsten zu sein scheint. 

R u d o l f W. Keck untersucht „Die Normalschule zu Hildesheim in ihrer Gründungs­
phase von 1790—1820. Ein Versuch zur Einordnung einer nur bruchstückhaft bekannten er­
sten Lehrerbildungsinstitution in HildesheinV' (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 
50, 1982, S. 167—191). Im Verhältnis zu anderen Lehrerbildungseinrichtungen dieser Art ist 
die Hildesheimer Normalschule ein „Spätprodukt" (S. 183), das in erheblichem Maße von 
Jesuiten beeinflußt worden ist. Ihre Aufgabe war einerseits die grundständige Lehrerausbil­
dung, den „Seminaren" hierin vergleichbar, andererseits die Lehrerfortbildung. 

Einen wertvollen Beitrag zur Universitätsgeschichte des 19. Jhs. leistet H e l m u t h Al ­
b rech t in seinem Aufsatz „Zwischen Traditionalismus und Neuorientierung: Der Weg des 
Braunschweiger Collegium Carolinum zur Polytechnischen Schule (1814—1862)" (in: 
BraunschwJb 63,1982, S. 53—88). Nach einer kurzen Verwendung als Militärschule war das 
Carolinum 1814 reorganisiert worden, ohne jedoch auch in den Lehrinhalten modernisiert 
werden zu können. Erstmals 1831 wurde auch für Braunschweig die Einrichtung einer Poly­
technischen Schule gefordert, statt derer aber zunächst ein technischer Unterrichtszweig am 
Carolinum geschaffen wurde. Daneben entstand eine „merkantilistische Abteilung". Erst 
1857 konnte die Umgestaltung zur Polytechnischen Schule begonnen werden, mit der die 
Grundvoraussetzungen für die Gründung der Technischen Hochschule Braunschweig 
1877/78 geschaffen wurden. 

H a r t m u t T i t z e untersucht das Thema „Lehramtsüberfüllung und Lehrerauslese im 
Obrigkeitsstaat. Die Steuerung des Lehrernachwuchses im Königreich Hannover 
1830—1865" (in: Die Deutsche Schule 73, 1981, S. 19—30). Die strukturellen Ähnlichkeiten 
zu Zeiten heutiger Lehrerarbeitslosigkeit sind teilweise frappierend: Eine lange Zeit konstant 
gehaltene Zahl von Abiturienten im Königreich (jährlich im Durchschnitt unter 150) führte 
dennoch zu Ende der 1820er Jahre zu einem Überangebot an Lehramtskandidaten. Die Kon­
sequenz war die Hebung der Standards im wissenschaftlichen und pädagogischen Bereich. 

30 Nds . Jahrb . 5 8 
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Die 1842 erfolgte Errichtung des Pädagogischen Seminars der Universität Göttingen ver­
mochte zunächst die Ausbildungskapazitäten etwas zu senken, jedoch trat schon um 1850 
ein spürbarer Mangel in den naturwissenschaftlichen Fächern ein, der sich in den Folgejah­
ren auch auf andere Fächer ausweitete, ohne daß er mit Mitteln staatlicher Reglementierung 
hätte kurzfristig behoben werden können. 

Über den Bereich der Berufsschulausbildung ist im Verhältnis zu anderen Schulzweigen 
relativ wenig Literatur vorhanden. Eine bemerkenswerte Ausnahme stellt die Arbeit von 
He lmut Bömeke„150 Jahre berufsbildende Schulen in Duderstadt" dar (in: Die Gol­
dene Mark 34,1983, S. 57—112). Beginnend mit der „Realschule", einer Gewerbeschule der 
Jahre 1833—69, stellt er Lehrgegenstände, Unterrichtsinhalte und äußere Bedingungen be­
rufsschulischen Unterrichts in Duderstadt vor und zeigt, wieviel an Einsichten über dieses 
Feld aus Stadt- und Schularchiven zu gewinnen wäre. Interessant für die Technikgeschichte 
ist ein von ihm abgedrucktes Geräteverzeichnis der Realschule aus den Jahren der 
Gründung. 

Ein weitgehend unbekanntes Feld betritt W o l f g a n g M a r i e n f e l d mit seinem Aufsatz 
„Jüdische Lehrerbildung in Hannover 1848—1923" (in: HannGBll 36, 1982, S. 1—107). M. 
skizziert zunächst den Weg der Juden im Königreich Hannover zur Emanzipation, der erst 
1842 mit einem unzureichenden Emanzipationsgesetz abgeschlossen wurde, während die 
Schulpflicht an jüdischen Schulen schon seit 1831 bestand. Den Zustand dieser Schulen um 
1846 erfaßt M. in einer instruktiven Übersicht (S. 10—25), der Daten über Gemeindegröße 
und Schülerzahl, Schultyp, Lehrerzahlen und Lehrerbesoldung zu entnehmen sind: eine 
wahre Fundgrube für lokale Arbeiten in anderen Bereichen! 1848 wird ein eigenes Lehrerbil­
dungsseminar für Juden in Hannover gegründet, dessen Arbeit nach 1866 allerdings inso­
fern eine wesentliche Beeinträchtigung erfährt, als in Preußen jüdische Schüler die allgemei­
nen Schulen, nicht aber konfessionsgebundene jüdischen Schulen besuchen sollten. So 
schrumpfte vor 1900 die Zahl jüdischer Schulen und Schüler immer mehr; die Einstellung 
der jüdischen Lehrerbildung 1921 war die Folge. 

He in r i ch E . H a n s e n veröffentlicht, wenngleich lückenhaft und ohne sachlichen 
Kommentar, „Die Berichte des ,Atlas-Diercke' und seines Vorgängers im Amt des Seminar­
direktors in Stade über Besuche in Schulen des ehemaligen Landdrosteibezirks Stade" (in: 
JbMännerMorgenstern 61, 1982, S. 285—340). H. hat die 32 Berichte der Jahre 1872—83 
wiedergegeben, insoweit sie Gemeinden der heutigen Stadt Bremerhaven und des Landkrei­
ses Cuxhaven betreffen. Die Einblicke in den Schulalltag der frühen Kaiserzeit wären es wert, 
intensiver untersucht zu werden! 

Wie Alwin H a n s c h m i d t nachweist, ist „Die Eignung Osnabrücks als Sitz einer Hoch­
schule für Lehrerbildung" (in: OsnabMitt 88,1982, S. 216—229) nicht erst ein Problem unse­
rer läge. Hatte die Stadt schon seit 1810 ein evangelisches Lehrerseminar und seit 1819 eine 
katholische Normalschule zur Lehrerausbildung, so unternahmen städtische Repräsentan­
ten erst 1928 Vorstöße zur Ansiedlung einer Pädagogischen Akademie in Osnabrück. Letzt­
lich scheiterten auch diese Versuche, und die Einrichtungen höherer Lehrerbildung wurden 
in Oldenburg i. O. eingerichtet. 

J o a c h i m K u r o p k a beschäftigt sich unter dem Titel „Vor einem Schulkampf im Jahre 
1929. Das Projekt einer Pädagogischen Akademie für den Freistaat Oldenburg und die Re-
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aktion im Oldenburger Münsterland" (in: JbOldenbMünsterld 1982, S. 126—141) mit dem 
Vorläufer der späteren Pädagogischen Hochschule Vechta. Seit 1928 tauchte die Überlegung 
auf, „Ersatz an bodenständigen Volksschullehrern" (S. 127) für den Freistaat Oldenburg 
durch eine neuzuschaffende Ausbildungsstätte im eigenen Lande zu schaffen. Dabei spielte 
besonders die Frage der konfessionellen Ausrichtung dieser Institution eine wesentliche 
Rolle. 1931 wurde nach längeren Diskussionen, die durch die Vertreter von NSDAP und KPD 
in den Beschlußgremien in erheblichem Maße ins Unsachliche gezogen worden waren, die 
Einrichtung beschlossen. Allein, bei dem Beschluß blieb es, denn die Akademie konnte we­
gen des Finanzmangels in Preußen ihre Arbeit letztlich dann doch nicht aufnehmen. 

Uwe S a n d f u c h s untersucht „Die Reseminarisierung der Lehrerausbildung im Dritten 
Reich — aufgezeigt am Beispiel des Landes Braunschweig" (in: BraunschwJb 62, 1981, 
S. 137—156). Nach der auf höherer Ebene angesiedelten und in Braunschweig seit 1927 uni­
versitären Ausbildung der Volksschullehrer sei die Wiedereinführung der Lehrerseminare im 
Dritten Reich ein Rückschlag gewesen, der durch geistige Enge, weltanschauliche Indoktri-
nation und eine Verkürzung der Ausbildung gekennzeichnet war (S. 156). Der Weg dahin 
ging über eine personelle Säuberung der Universität schon vor 1933, über die Gleichschal­
tung der Studieninhalte zunächst zur Schaffung einer „Hochschule für Lehrerbildung", die 
auch Nichtabiturienten in Aufbaulehrgängen stark militärischer Prägung zugänglich ge­
macht wurde. Nach dem endgültigen Ende akademischer Lehrerausbildung während der 
Kriegsjahre hat dann eine fünfjährige Ausbildung mit drei Jahren AJlgemeinausbildung und 
zwei Jahren Berufsausbildung stattgefunden, die besonders unter dem Mangel an geeigneten 
Lehrkräften, aber auch unter der unterdurchschnittlichen Qualifikation der Kandidaten litt. 

Eine kurze, aber eindrucksvolle Miszelle legt J ü r g e n Borche r s unter dem Titel 
„Schulleben im Dritten Reich im Spiegel der Konferenzprotokolle der Knaben-Mittelschule 
Hildesheim von 1937 bis 1945" vor (in: Alt-Hildesheim 55,1984, S. 75—78). Das schulische 
Leben und die häufigen Auseinandersetzungen zwischen Lehrerschaft, Schülerschaft und 
H J bestimmen die Konferenzniederschriften. Die angesprochenen Themenkreise Verhältnis 
zur Kirche, Sammelaktionen der Schüler, Einwirkungen des Luftkrieges, Einziehung von 
Schülern zum militärischen Einsatz (1943 Luftwaffenhelferklassen in Salzgitter-Barum) ma­
chen das Außergewöhnliche des vermeintlichen Alltags jener Jahre deutlich. Das schulische 
Leben und die Konferenzprotokolle enden mit dem 12. 1. 1945, — Ausnahmsweise sei an 
dieser Stelle auf einen ähnlich ausgerichteten Aufsatz außerhalb des Berichtsraums auf­
merksam gemacht: Dagmar Unverhau, Nationalsozialistische Machtergreifung und Gleich­
schaltung am Beispiel der Schleswiger Domschule dargestellt, in: ZGesSchlHolstG 108, 
1983, S. 225—279. 

K I R C H E N G E S C H I C H T E 

R u d o l f ine F r e i i n von Oer untersucht „Die Domstifter Hildesheim und Münster — 
Wandel ihrer Beziehungen im Zeitalter der Glaubensspaltung" (in: Die Diöz. Hildesheim 
in Verg. u. Gegenw. 51, 1983, S. 11—22), Ausgehend von einer Schilderung paralleler Ent­
wicklungen in beiden Stiftern, von der Rekrutierung der Domherren bis hin zur institutio­
nellen Einrichtung der weltlichen Verwaltung, macht v. O. auf eine Reihe weiterer verbinden­
der Elemente aufmerksam, von denen das wichtigste die relativ häufig auftretende Pfrün-
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denverbindung zwischen beiden Stiftern in der nachreformatorischen Zeit ist. Der Vortrag 
deutet gerade in diesem Bereich manche, bisher noch nicht behandelte Themen nur an. 

Dankbar verzeichnet man H e i n z - J o a c h i m S c h u l z e s Überblick über „Die frühe Klo­
sterlandschaft im Bistum Verden und die Spätgründung Kloster Mariengarten am Bischofs­
sitz" (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 53, 1985, S. 7—17). Von den Stiftern 
in Bardowick, dem ursprünglich vorgesehenen Bistumssitz, und Ramelsloh ausgehend, be­
schreibt Sch. knapp die weitere Entwicklung klösterlichen Lebens in der Diözese. Die 1476 
erfolgte Gründung des Klosters Mariengarten in Verden, die bisher schon für die Benedikti­
nerinnen in Anspruch genommen wurde, kann Sch. aufgrund neuer Quellen den Augustine­
rinnen zuweisen. 

Auf W i l h e l m M a c h e n s ' Miszelle „Die ehemalige Klosterlandschaft im Gebiet des 
heutigen Bistums Hildesheim" (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 53, 1985, 
S. 103—105) mit zwei guten Karten über das Bistumsgebiet der Frühneuzeit bzw. des 19. Jhs. 
und die darin hegenden Klöster sei hingewiesen. 

R u d o l f H e r b s t ( t ) veröffentlicht „Neue Untersuchungen zum vermutlichen Verlauf 
der Diözesangrenze Halberstadt-Mainz im Harz" (in: HarzZ 35, 1983, S. 55—72) und 
glaubt, eine Identität der Diözesangrenze und der Blankenburg-Regensteiner Grenze zwi­
schen der Wipper bei Stolberg und der Kalbe/Oker erweisen zu können. 

Mit seinem Beitrag „Die Wurzel des zisterzienserischen Zehntprivilegs. Zugleich: Zur 
Echtheitsfrage der ,Querimonia Egilmari episcopi' und der ,Responsio Stephani V papae*" 
(in: DA 40,1984, S. 21—54) erreicht F r a n z S t a a b eine nach Angelika Spicker-Wendt (vgl. 
diese Zs. 54, 1982, S. 380 f.) wiederum neue Bewertung, die gleichzeitig die alte Bewertung 
ist: „Das Urteil für ,Querimonia' und ,Responsio' kann also nur lauten: gefälscht" (S. 34) 
Als Fälscher wird, wie gehabt, Benno II. von Osnabrück benannt (S. 45 f.). 

K l e m e n s H o n s e l m a n n untersucht erneut „Die Bistumsgründungen in Sachsen unter 
Karl dem Großen" und seinen Nachfolgern (in: ArchDipl 30, 1984, S. 1—50). Neben den 
karolingischen Gründungen Paderborn, Bremen, Verden, Minden, Münster und Osnabrück 
durchmustert er auch die Nachrichten über die Bistumsgründungen in Hildesheim, Halber­
stadt, Brandenburg und Havelberg. Seine Vermutung, die sächsischen Bistümer seien alle 
von Papst Leo III. anläßlich seines Besuches in Paderborn 799 gegründet worden, kann H. 
mit einer Fülle von Indizien stützen. — Er schließt einen längeren Exkurs „Zur Übernahme 
der christlichen Zeitrechnung im frühmittelalterlichen Sachsen" an (S. 29—50). Die Inkar­
nationsdatierungen in literarischen Quellen des 8./9. Jhs. sind noch selten, verschwinden 
angesichts des Tiefstandes im sächsischen Urkundenwesen im 10./11. Jh. vollständig und 
häufen sich erst im ausgehenden 11. und 12. Jh. 

„Zur Geschichte des Stiftes Ramelsloh im Mittelalter" hat D i e t e r B r o s i u s einen be­
gleitenden Aufsatz (in: LünebBll 25/26,1982, S. 27—70) zu seinem Ramelsloher Urkunden­
buch betitelt (vgl. diese Zs. 54,1982, S. 411—413). B. datiert die Gründung Ramelslohs noch 
auf die Zeit Ansgars, spätestens aber auf die letzten Jahre des 9. Jhs.; weitergehende Interpre­
tationen der verworrenen Gründungsüberlieferung versagt sich B. wohlweislich. Ramelsloh 
blieb im Mittelalter in kirchlicher Hinsicht Bremen unterstellt, entwickelte sich in weltlicher 
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Hinsicht aber einem weifischen Stift ähnlich. B. gibt Hinweise zur Entwicklung der Vogtei, 
zu den inneren Verhältnissen des Stiftes, zur Besitzgeschichte, beschreibt anschließend das 
Schicksal Ramelslohs in der Reformation und den folgenden Jahrhunderten bis zur Auflö­
sung 1683 und gibt im Anhang nützliche Nachrichten zur Geschichte der Acht Ramelsloh, 
zur Baugeschichte der Stiftskirche sowie eine Liste der stiftischen Amtsträger. 

D ie t e r H ä g e r m a n n beschreibt die Konkurrenzsituation von „Bremen und Wildeshau­
sen im Frühmittelalter. Heiliger Alexander und heiliger Willehad im Wettstreit'' (in: Ol­
denbJb 85,1985, S. 15—33). Während das Bistum Bremen bis in das 10. Jh. hinein von ledig­
lich minderer Bedeutung war und zunächst keinen anziehungskräftigen Ortsheiligen aufzu­
bieten hatte, besaß das von einem Nachkommen Widukinds als Familienkloster gegründete 
Wildeshausen seit 851 die Reliquien des Hl. Alexander, die sich zu einem Anziehungspunkt 
mit weiter Ausstrahlung entwickelten. Erst mit der Retranslation des HL Willehad aus einer 
Kapelle des Bremer Doms in den Dom selber vermochte Bremen gleichzuziehen und sich 
Ende des 10. Jhs. gar Wildeshausen als Propstei einzuverleiben. 

D i e t e r R ü d e b u s c h stellt Nachrichten zur „Beteiligung von Oldenburgern an Pilgerrei­
sen des Mittelalters" zusammen (in: OldenbJb 85,1985, S. 35—51). Abgesehen von längeren 
Paraphrasen der Pilgerreise des Grafen Waltbert nach Rom 850/851 zum Erwerb der Reli­
quien des Hl. Alexander sowie zur Jerusalemreise Wilbrands von Oldenburg 1211/12 gelingt 
R. der Nachweis, daß die Reise des Rasteder Mönchs Sweder 1121 nicht, wie bisher angenom­
men, nach Jerusalem oder Rom führte, sondern dem Erwerb von Reliquien fränkischer Hei­
liger in Reims diente. 

M a t t h i a s See l iger beschreibt das „Pilgerwesen in der Grafschaft Schaumburg. 
Obernkirchen als Pilgerziel" (in: SchaumbLippMitt 27,1985, S. 157—176). Eine Plastik der 
Mutter Gottes im Oberrikirchener Augustinerinnenstift ist seit einem spätmittelalterlichen 
Wunderbericht als Pilgerziel bezeugt. S. nennt Pilger aus dem engeren Umkreis der Graf­
schaft, aber auch aus Lübeck; sie kamen vor allem zum Achtentag, einem jährlich im Sep­
tember abgehaltenen Jahrmarkt, nach Obernkirchen. Letzte Nachrichten über die Wallfahrt 
liegen in einem seit 1569 geführten Reichskammergerichts-Prozeß vor. 

„Geschichte und Verfassung des mittelalterlichen Stiftes Bücken" stellt M a n f r e d Ha­
m a n n dar (in: JbGesNdsächsKG 80,1982, S. 91—120). Angesichts des Fehlens einer moder­
nen Gesamtdarstellung leistet er dabei auf gedrängtem Raum Pionierarbeit. Gegründet 
möglicher weise 882, ist das Stift schriftlich vor 1200 kaum greifbar. Bald danach geraten 
die Kanoniker in Abhängigkeit von den Grafen von Hoya. H. beschreibt den Baubestand, 
die Altäre der Stiftskirche, die innere Verfassung im Spätmittelalter und die Besitzgeschichte. 
Die Reformation 1533 und die anschließende Säkularisierung bilden den Abschluß des Auf­
satzes. 

A n n e l i e s e S p r e n g l e r - R u p p e n t h a l trägt mit ihrem Aufsatz „Zur Theologie der 
consors-regni-Formel in der sächsischen Königs- und Kaiserzeit" (in: JbGesNdsächsKG 83, 
1985, S. 85—107) wichtige Beobachtungen zur Rolle Hrosviths von Gandersheim bei der 
theologischen Ausfüllung dieses aus italienischem Kanzleigebrauch des 10. Jhs. stammen­
den, in Urkunden als regelmäßiges Prädikat der deutschen Kaiserinnen und Königinnen seit 
962 verwendeten Terminus bei. 
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Grundlegend für die ostfriesische Klostergeschichte ist C h r i s t i a n Moßigs Aufsatz 
„Stift Reepsholt: Entstehungsgeschichte — Ziel der Gründung — Verfassung" (in: EmderJb 
63/64, 1983/84, S. 22—44). Ausgehend von der Gründungsbestätigung durch Otto II. 983, 
deren Text M. seinen Untersuchungen mit einer Übersetzung voranstellt, beschreibt er die 
Vorgeschichte der Gründung dieses einzigen Stiftes in den friesischen Teilen der Bremer Di­
özese. Das im 12. Jh. belegte Mauritius-Patrozinium hat Reepsholt nach den Aussagen M.s 
schon seit seiner Gründung geführt. Die Quellen für die Stiftsgeschichte im Mittelalter flie­
ßen so spärlich, daß über die innere Entwicklung des Stiftes bis zur Inkorporation in die 
Bremer Propstei St. Willehadi-Stephani nahezu nichts bekannt ist. 

Im Rahmen einer umfassender angesetzten Arbeit von Wolf gang Giese „Zur Bautä­
tigkeit von Bischöfen und Äbten des 10. bis 12. Jahrhunderts" (in: DA 38,1982, S. 388—438) 
finden sich einige lesenswerte Passagen über das Bauen als eine der Amtspflichten des Bi­
schofs im Hochmittelalter, und es verwundert den Leser nicht, wenn er als Beispiele dieses 
Personenkreises die Hildesheimer Bischöfe Bernward (S. 397—401) und Godehard (S. 
401—403) sowie den Osnabrücker Bischof Benno II. (S. 403—405) ausführlicher gewürdigt 
findet. Anhand der über sie — und andere — vorliegenden Quellenzeugnisse aus Viten u. 
ä. entwirft G. das Bild einer Schicht kirchlichen Führungspersonals, dem es in erheblichem 
Maße auf Repräsentation der eigenen Stellung und der Bedeutung der eigenen Diözese an­
kam. „Der Eindruck, daß es Benno mehr auf das Daß als auf das Was ankam, läßt sich nur 
schwer verwischen" (S. 404). Dagegen wurde die Teilnahme an niedrigen Bauarbeiten offen­
sichtlich eher als asketische Übung verstanden. 

W a l t e r B a u m a n n veröffentlicht eine instruktive Zusammenstellung der „Päpstli­
che^) Ordensprivilegien für die Zisterzienser in niedersächsischen Klöstern" (in: JbGesNd­
sächsKG 83, 1985, S. 109—119), in der er am Beispiel Walkenrieds den durchschnittlichen 
Bestand eines Zisterzienserklosters an Papstprivilegien charakterisiert. Eine zentrale Rolle 
spielt dabei der in den Klöstern des Ordens vorhandene Libellus statutorum, eine Zusam­
menstellung der allgemeinen Papstprivilegien für Gesamtorden und Einzelklöster. 

E rwin S t e i n m e t z ' Aufsatz „Die Kirche in Sieboldshausen. Ein Beitrag zur südnieder-
sächsischen Kirchengeschichte" (in: GöttJb 29, 1981, S. 69—90) stellt eine nicht eben unbe­
deutende Dorfkirche des Göttinger Umlandes vor, die weder in den „Historischen Stätten" 
noch im „Dehio" auch nur verzeichnet wäre. Immerhin handelt es sich aber um eine unge­
fähr vierzig Kirchen vorgesetzte Sedalkirche eines Sedesbezirks des Archidiakonats Nörten. 
St. bringt die Stiftung mit den Esikonen in Verbindung, die in Sieboldshausen als Grundher­
ren belegt sind, benennt als Kirchenpatrone die Eversteiner Grafen, die Herren von Rosdorf 
sowie das Kloster Hilwartshausen und stellt die Nennungen der seit 1245 überlieferten Geist­
lichen zusammen. — Die Baugeschichte der Kirche beschreibt Klaus G r o t e in „Die Mar­
tinskirche in Sieboldshausen. Zur älteren Baugeschichte einer mittelalterlichen Erzpriester­
kirche" (in: ebd., S. 91—124). G. setzte den Bau von Langhaus und Chor auf „um 1100 oder 
am Beginn des 12. Jahrhunderts" (S. 119), für den rekonstruierten doppeltürmigen Westbau 
etwas später an. 

Mit einer relativ kurzen Skizze über „Das Kloster St. Georg in Stade" liefert J ü r g e n 
B o h m b a c h (in: StaderJb 72, 1982, S. 36—55) die zu seinem einschlägigen Regestenwerk 
(vgl. diese Zs. 56, 1984, S. 416 f.) notwendige Klostergeschichte nach. Das Kloster wurde 
wohl 1132—37 durch den Stader Grafen Rudolf II. und seine Mutter gegründet und erreichte 
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seit dem 13. Jh. in der Stadt Stade, u. a. durch den Patronat über alle städtischen Kirchen, 
eine herausragende Bedeutung. Schwieriger nachzuweisen scheint der Erwerb von Lände­
reien außerhalb Stades, die, nach einem Einkunftsverzeichnis von 1561 zu urteilen, relativ 
umfangreich gewesen sein müssen. Listen der Pröpste und Prioren, der Güter und Besitz­
rechte außerhalb der Stadt sowie eine Karte dieser Besitzungen (Schwerpunkt: Stader Um­
land, Kehdingen, Gebiete östlich und südöstlich Bremervördes) beschließen den Aufsatz. 

G o t t f r i e d Z i m m e r m a n n beschreibt „Das Kloster Riddagshausen und die Stadt 
Braunschweig in ihren wechselseitigen Beziehungen" (in: BraunschwJb 62, 1981, S. 9—20). 
Weit davon entfernt, das Thema zu erschöpfen, trägt er einige nützliche Einzelheiten über 
die Stellung des Abtes als päpstlicher Konservator der Stadt gegenüber den Bistümern Hil­
desheim und Halberstadt bei sowie über die Rekrutierung der Riddagshäuser Mönche und 
Äbte, über den Stadthof des Klosters in Braunschweig und die Reformation im Kloster. 

J o a c h i m H o m e y e r beschreibt „Kloster Medingen, die Gründungslegende und ihre hi­
storischen Elemente" (in: JbGesNdsächsKG 79, 1981, S. 9—60). Das 1228 von Wolmirstedt 
aus gegründete und in mehreren Zwischenstationen ansässige Zisterzienserinnenkloster ge­
langte 1241 nach Altenmedingen und wurde 1323 an seinen heutigen Standort verlegt. Über 
diese Vorgänge liegt eine legendarische Erzählung des ausgehenden 15. Jhs. vor, die H. auf 
ihre historischen Elemente untersuchen will. Dabei orientiert er sich stark am Klosterhisto-
riographen Lyßmann ( | 1742) und gibt eine „Einordnung . . . in die zeitgeschichtlichen Zu­
sammenhänge", die „in erheblichem Umfang hypothetisch" bleibt, wie H. S. 47 schreibt. 

C h r i s t o f R ö m e r s Aufsatz „Dominikaner und Landesherrschaft um 1300. Die Grün­
dung der Ordenshäuser Göttingen und Braunschweig durch Herzog Albrecht II. und Meister 
Eckhart" (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 49, 1981, S. 19—32) unterrichtet 
über die Gründung der Dominikanerklöster in Göttingen 1294 und in Braunschweig 1307, 
die beide auf Betreiben Herzog Albrechts II. „des Feisten" entstanden. Bei der Gründung 
des Hauses in Braunschweig ist auch Meister Eckhart nachweislich beteiligt gewesen. In bei­
den Fällen vergingen von der Niederlassung der Konvente über die notwendigen Arrange­
ments mit Obrigkeit und Orden bis zur Kirchweihe der Klosterkirche fast vierzig Jahre. 

Einen nützlichen Beitrag zur lokalen Kirchengeschichte geben Augus t und E l f r i ede 
B a c h m a n n in „Die Geschichte der Sankt-Liborius-Kirche und der Burg- oder Schloßka­
pelle zu Bremervörde bis etwa 1600" (in: StaderJb 71,1981, S. 48—67). Hervorgegangen aus 
der Burgkapelle in Vörde, hat die Liboriuskirche einen seltenen Patron aufzuweisen, dessen 
Patrozinium auf eine Einführung des Kults bereis in fränkischer Zeit deuten soll. Ebenso 
wie von der zerstörten Burgkapelle finden sich kaum mehr Nachrichten über die 1645 ausge­
brannte Fleckenskirche, die erstmals 1282 erwähnt wird. Ihre Geschichte und die der Geistli­
chen verfolgen die Verf., ohne jedoch wegen des Mangels an Quellen auch nur die Einfüh­
rung der Reformation genau festlegen zu können. Sie machen aber 1535 wahrscheinlich. 
Für die nachreformatorische Zeit fließen die Quellen über rechtliche und wirtschaftliche 
Vorgänge um die Kirche und ihre Pastoren dann reichlicher. 

Unter dem Titel „Die Weihbischofssiegel aus dem Altar der Ringstedter Kirche" wertet 
A n d r e a s R ö p c k e (in: JbMännerMorgenstern 63,1984, S. 69—89) den Zufallsfund dreier 
Siegel des 14./15. Jhs. aus, die zur Beglaubigung von Reliquien verwendet worden waren. 
Es handelt sich um Siegel 1) des Weihbischofs Cuno von Megara, eines Altenberger Zister-
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ziensers, wohl von 1319/20, 2) des Weihbischofs Hermann Nortorp von Belvoir, eines Bre­
mer Dominikaners, wohl von 1453/63, sowie 3) des Weihbischofs Hermann von Rethem von 
Sebaste, ebenfalls eines Bremer Dominikaners, aus den letzten Jahren des 15. Jhs. R. geht 
der Tätigkeit dieser Geistlichen nach, die sie z. T. weit über die Grenzen der Bremer Diözese 
hinausführte, und ediert im Anhang vier Urkunden aus den Jahren 1319, 1326, 1489 und 
1499 über ihre Tätigkeit. 

G o t t f r i e d Z i m m e r m a n n analysiert „Abt Heinrich von Berntens Chronik des Klo­
sters Marienrode" (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 53, 1985, S. 35—47). Die 
1245 von Riddagshausen aus gegründete Zisterze fand in dem 1426—52 und 1454—63 amtie­
renden Abt Heinrich von Bernten ihren Historiographen. Beraten setzte den Schwerpunkt 
seiner Chronik in seine eigene Zeit und lieferte dadurch wesentliche Nachrichten über die 
spätmittelalterliche Bautätigkeit in einem Zisterzienserkloster, aber auch über das innere Le­
ben des Konvents. 

Uta R ich te r stellt unter dem Titel „Bernhard von Büderich und der Lüchtenhof in Hil­
desheim. Ein Beitrag zur Sozialgeschichte Hildesheims im 15. Jahrhundert" (in: Alt-
Hildesheim 54, 1983, S. 11—22) den ersten, von 1440 bis 1457 amtierenden Rektor des Hil­
desheimer Brüderhauses vor. Unter seinem Rektorat etablierten sich die Brüder nicht ohne 
Widerstände in der Stadt, hatten im Verlaufe des Grunderwerbs und der 1445—52 ablaufen­
den Neu- und Umbaumaßnahmen etlichen Schwierigkeiten von seiten des Rates zu widerste­
hen, konnten letztlich ihre Stellung aber für den Rest des Jahrhunderts festigen, bis es dann 
um 1500 aus inneren Gründen zum Niedergang der Brüderniederlassung kam. 

„Leben und Sterben im mittelalterlichen Göttingen. Über ein Testament des 15. Jahrhun­
derts" nennt H a r t m u t B o o c k m a n n (in: GöttJb 31, 1983, S. 73—94) ein Kabinettstück 
historischer Quelleninterpretation, dem auch die mögliche Zuordnung zur oftmals modisch 
banalisierten „Mentalitätsgeschichte" nichts an eindringlicher Wirkung nehmen kann. Das 
Testament des 1491 gestorbenen Göttinger Ratsherrn Hans von Oldendorp ist für B. Aus­
gangspunkt für weitausgreifende Betrachtungen zum Leben und Sterben in der mittelalterli­
chen Stadt überhaupt. Die Legate zugunsten von Kirchen und Geistlichkeit Göttingens zei­
gen exemplarisch die Verpflichtungen, die der Angehörige der Göttinger Führungsschicht 
in sozialer Hinsicht, aber auch gegenüber dem eigenen Seelenheil zu haben glaubte und de­
nen er durch Stiftungen von Geldern meinte entsprechen zu können. Der Testator war einer 
der vermögenderen Männer der Stadt in seiner Zeit und konnte sich daher die Erfüllung sol­
cher Pflichten ohne weiteres leisten. B. bringt scheinbar trockene Tätsachen zum Sprechen, 
entwirft das Bild eines Mannes, den er zur individuellen Figur zu machen versteht: eine ein­
drucksvolle, leider selten gewordene Leistung. 

Re inho ld Kie rmayr beschreibt in „The Reformation in Duderstadt 1524—1576 and 
the Declaratio Ferdinandea" (in: ArchRefG 75,1984, S. 234—255) den langen und letztend­
lich erfolglosen Weg der Stadt beim Versuch, das protestantische Bekenntnis nach 1524 er­
halten zu können; war damals die Reformation relativ schnell eingeführt worden, so blieb 
sie bis zum Augsburger Religionsfrieden zwar bestehen, geriet dann aber in Schwierigkeiten. 
Trotz der Declaratio Ferdinandea, die das Verbleiben Duderstadts bei der Augsburger Kon­
fession ermöglicht hätte, mußte sich die Stadt nach gescheiterten Versuchen, auf Kurtag und 
Reichstag 1575/76 ihre Angelegenheiten zu regeln, geschlagen geben und zum katholischen 
Bekenntnis zurückkehren. 
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W. Ni j enhu i s beschreibt im Überblick „Die Bedeutung Ostfrieslands für die Reforma­
tion in den Niederlanden" (in: EmderJb 62, 1982, S. 87—102). Er weist dabei besonders auf 
das Täufertum hin, das durch den von Melchior Hoffmann getauften Frericxz nach Leeu-
warden gekommen ist. In den Niederlanden verfolgte Sakramentarier fanden in den Jahren 
der Reformation als Exulanten in Ostfriesland Zuflucht. Ihnen folgte eine Zahl calvinisti-
scher Exulanten aus den Niederlanden nach 1553; in dieser Zeit spielte Emden als Druckort 
reformatorischer Schriften, als zeitweilige Mutterkirche der niederländischen Reformierten, 
als Ausbildungsort für Pfarrer und als Tagungsort der Synode von 1571 eine zentrale Rolle. 

Ein weiterer, gewichtiger Beitrag zur städtischen Reformationsgeschichte Niedersachsens 
liegt mit He in r i ch W i t t r a m s Arbeit „Anfänge und Auswirkungen der Reformation in 
Stade 1522—1551" vor (in: JbGesNdsächsKG 81,1983, S. 51—73). W. sieht die Stader Refor­
mation in enger Abhängigkeit von der Bremer Reformation vor dem Hintergrund wachsen­
der Gegensätze zwischen Erzbischof Christoph und den Ständen des Erzbistums eintreten. 
Eine führende Rolle bei der Reformation kommt den Mönchen des Stader Prämonstraten-
serklosters St. Georg zu. Auf Widerstände scheinen sie in der Stadt und beim Rat nicht gesto­
ßen zu sein. Die wesentlichen gottesdienstlichen Veränderungen sowie das Auftreten neuer, 
protestantischer Geistlicher datiert W. auf die Jahre 1527—29. Den langen Weg zur ersten 
reformatorischen Kirchenordnung (um 1613) erklärt W. mit Auseinandersetzungen um die 
Ausrichtung des Stader Protestantismus zwischen strengem Luthertum und der Richtung 
Melanchthons, die längere Zeiten unentschieden geblieben waren. 

„Das Bemühen der Reformatoren um die jungen Fürsten in der Lutherzeit" beschreibt 
J ü r g e n Rick le fs anhand von „Melanchthons Brief an den Fürsten Franz Otto und seine 
Brüder, Herzöge von Braunschweig und Lüneburg, um 1542" (in: JbNdsächsKG 81, 1983, 
S. 75—93). Im Zentrum von R.s Darlegungen steht die Bestätigung einer schon 1914 getrof­
fenen Feststellung, daß ein fälschlich Luther zugeschriebener Brief an den damals 12jährigen 
Franz Otto und seine Brüder von 1542 in Wahrheit von Melanchthon stammt. 

He lge S teenweg beschreibt „Die Einführung der Reformation 1536 und der Brand 
1540 in der Herrschaft Plesse. Mordbrenner im Auftrage Herzog Heinrich des Jüngeren von 
Braunschweig-Wolfenbüttel?" (in: Plesse-Archiv 19, 1983, S. 17—40). Daß die beiden 
Brände in Bovenden 1540 auf das Konto dafür gedungener „Mordbrenner" gingen, ist durch 
vorhandene Vernehmungsprotokolle und Geständnisse gerichtlich erwiesen. Auch die mit­
telbare Verantwortung Heinrichs des Jüngeren für diese Tat war den Zeitgenossen absolut 
klar. Die von St, gesetzten Fragezeichen in dieser Hinsicht scheinen nicht angebracht, werden 
auch durch die instruktiven Quellen im Anhang zu St.s Aufsatz nicht getragen. 

Mit einer dürftigen Quellenlage hatte sich R u d o l f Wenig bei seiner Arbeit über „Die 
Reformation in Nörten und im Gericht Hardenberg" zufriedenzugeben (in: Northeimer 
Heimatbll. 48, 1983, S. 70—104). Die Quellenverluste (Dreißigjähriger Krieg, Zweiter Welt­
krieg) erlauben nur noch eine stark geraffte Darstellung der bis 1541 im wesentlichen erfolg­
reichen Geschichte des südniedersächsischen Protestantismus. Zwischen 1549 und dem 
Augsburger Religionsfrieden war eine zaghafte Rekatholisierung zu verzeichnen, die 1555 
aber zum Stillstand kam. Besonders der Rolle der Herren von Hardenberg und des Nörtener 
St.-Peters-Stiftes geht W. nach. 
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H a n s M e y e r - R o s c h e r stellt für „Die Generalsuperintendenten von Hildesheim 
1569—1936" (in: Alt-Hildesheim 56, 1985, S. 99—111) biographische Skizzen zusammen. 
Da eine Hildesheimer Generalsuperintendentur streng genommen erst seit 1800 besteht, 
handelt es sich bei den Listen des 16.—18. Jahrhunderts um die Amtsträger in Alfeld und 
Bockenem. 

He in r i c h H a c h m ö l l e r untersucht „Die Reformation im Oldenburger Münsterland" 
(in: JbOldenbMünsterld 1985, S. 96—108). Das seit dem 17. Jh. einzige geschlossen katholi­
sche Gebiet Norddeutschlands wurde 1543 ohne wesentliche Widerstände für den protestan­
tischen Glauben gewonnen. Der Bischof von Osnabrück und Münster, Franz von Waldeck, 
beauftragte den Lübecker Superintendenten Hermann Bonnus mit der Aufsicht über den 
Glaubenswechsei. Die vollständige Verdrängung des Katholizismus gelang binnen kurzer 
Zeit so sehr, daß anfangs des 17. Jhs. nur mehr wenige verläßliche katholische Geistliche 
zu finden waren, auf die man sich bei der Rekatholisierung des Niederstifts hätte stützen 
können. 

„Der Übertritt des Grafen Ernst Wilhelm zu Bentheim zur katholischen Kirche und seine 
Auswirkungen" sind für H e i n r i c h V o o r t Gegenstand kirchengeschichtlicher Überle­
gungen (in: Jb. d. Heimat Vereins d. Grafschaft Bentheim 1984, S. 7—25). Ernst Wilhelm 
war unter dem Einfluß Christoph Bernhard von Galens konvertiert, hatte die vorher rein 
calvinistische Grafschaft in Grenzen zu rekatholisieren versucht und hatte sich dabei beson­
ders auf Beamtenschaft und Militär gestützt. 

Wi lhe lm F r i e d r i c h Meyer teilt vorläufige Bemerkungen zum Thema „Früher Pietis­
mus in der Grafschaft Oldenburg" mit (in: OldenbJb 83, 1983, S. 37—47), aus denen erste 
pietistische Einflüsse in den Gemeinden der Wesermarsch schon für die Jahre um 1700 zu 
entnehmen sind. In dieser Phase noch durch die bedeutsame Rolle einzelner Pastoren ge­
prägt, gewann der Pietismus erst in der Amtszeit des pietistischen Oberlanddrosten Graf Ly-
nar (1752—66) größere Bedeutung, u. a. durch die Einführung eines pietistischen Gesangbu­
ches. M.s Feststellungen scheinen erweiterungsfähig zu sein und beruhen vorderhand vor­
wiegend auf einer — freilich dankenswerten — Zusammenstellung gedruckter Informa­
tionen. 

Manf red J a k u b o w s k i - T i e s s e n untersucht unter dem Titel „ ,Uns selbst untereinan­
der zu ermahnen . . D i e Christentumsgesellschaft in Ostfriesland" (in: JbGesNdsächsKG 
82, 1984, S. 195—227) die Geschichte der 1783 gegründeten und bis 1801/02 bestehenden 
ostfriesischen Partikulargesellschaft der pietistisch orientierten „Deutschen Christentums­
gesellschaft" mit Sitz in Basel. Ihr Gründer war der Pfarrer Rudolf Heinrich Taute ( t 1810), 
der sich von seinen Pfarrstellen in Timmel und Leer aus um die Sammlung pietistisch geson­
nener Amtsbrüder in Ostfriesland bemühte. Aus den Briefen der Angehörigen dieser Gesell­
schaft nach Basel rekonstruiert J.-T. einen gegen die Aufklärung gerichteten und in politisch-
gesellschaftlicher Hinsicht „deutlich konservative(n)" (S. 217) Grundkonsens dieser Gruppe 
von Landgeistlichen. Die Arbeit der ostfriesischen Gesellschaft kam um die Jahrhundert­
wende zum Erliegen, als sich die Muttergesellschaft in Basel der überkonfessionell angeleg­
ten Missionsarbeit zu öffnen begann. 

B runo R a t h k e s Abhandlung über „Die staatlichen Maßnahmen zur Verbesserung der 
materiellen Lage des evangelischen Pfarrerstandes im Königreich Hannover" (in: JbGesNd-
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sächsKG 81,1983, S. 143—187) geht zunächst von der Beschreibung der bekannten materiel­
len Not der Pfarrer eingangs des 19. Jhs. aus. Auf Erlaß des Kabinettsministeriums werden 
dann 1818/22 Erhebungen über die materielle Lage angestellt, auf deren Grundlage 1824 
ein „Pfarr-Verbesserungs-Plan'' ausgearbeitet wird. Ziel dieses Plans ist die stufenweise An-
hebung der Pfarrbesoldungen, vor allem der schlechter dotierten Stellen, indem Fundations-
kapitalien entsprechend erhöht wurden. Bezahlt wurden die 1866 abgeschlossenen Maßnah­
men aus Mitteln des Klosterfonds. 

L o t h a r P e r l i t t berichtet über „Professoren der Theologischen Fakultät als Äbte von 
Bursfelde" (in: JbGesNdsächsKG 82, 1984, S. 7—25; 83, 1985, S. 261—314). Zum evangeli­
schen Abt von Bursfelde wird seit 1828 (mit Unterbrechungen) und lückenlos seit 1961 jeweils 
ein zum Pastor ordinierter Theologieprofessor der Georgia Augusta gewählt. Seine theologi­
schen Aufgaben sind, wie der derzeitige Abt P. darstellt, auf sonderbare Weise unbestimmt 
und geben dem Amtsinhaber einen weiten Freiraum zur Pflege reformatorischen Gedanken­
guts in der Universitätsgemeinde unserer Tage. 

Der Überblick von J o s e f Z ü r l i k über „Staat und Kirche im Lande Oldenburg von 1848 
bis zur Gegenwart" (in: OldenbJb 82, 1982, S. 33—98; 83, 1983, S. 107—166) hat nahezu 
handbuchartige Qualitäten: Der Kreis der behandelten Themen reicht von den verfassungs­
mäßigen Grundlagen des Verhältnisses Staat-Kirche(n) im 19. Jh. bis in die heutige Zeit. Der 
dadurch entstehende Überblick über einen mehr als hundertjährigen Entwicklungsgang ist 
ausgesprochen institutionenorientiert und bietet einen erschöpfenden Überblick über die 
rechtlichen Normen. Die allgemeine Entwicklung des oldenburgischen Staatskirchenrechts 
läuft im wesentlichen mit den anderswo zu beobachtenden Tendenzen parallel. — Diese Fest­
stellung gilt auch für den Aufsatz des gleichen Verf. „Oldenburg und die Kulturkampfgesetze 
des Reiches" (in: ebd. 84, 1984, S. 143—176). 

H a n s - G e o r g A s c h o f f porträtiert „Adolf Bertram als Generalvikar und Bischof von 
Hildesheim" (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 52,1984, S. 117—130). Seit 1905 
Generalvikar und seit 1906 Bischof bemühte sich Bertram bis zu seiner Berufung zum Erzbi­
schof von Breslau 1914 vor allem um eine Intensivierung der seelsorgerischen Tätigkeit in 
der Diaspora und unternahm deswegen eine Reihe von Visitationsreisen, die ihn in jede Ge­
meinde seines Bistums mindestens einmal geführt haben. Ein zweiter Schwerpunkt seiner 
Tätigkeit war die Seelsorge für die etwa 16.000 polnisch sprechenden Einwohner der Diözese 
und die etwa gleich vielen polnischen Wanderarbeiter in Ostniedersachsen. 

H a n s O t t e berichtet über „Armut und Fürsorge. Die Hannoversche Kirchenkommis­
sion im 19. und 20. Jahrhundert" (in: JbGesNdsächsKG 83, 1985, S. 179—199). Seit dem 
17. Jh. nachweisbar, gewinnt die kollegiale Arbeit von staatlichem Amtmann und kirchli­
chem Superintendenten im Auftrag des Konsistoriums auf den Gebieten der Visitation und 
Rechnungslegung, der kirchlichen Vermögensverwaltung, der geistlichen Gerichtsbarkeit 
sowie der Polizeiaufsicht über die kirchliche Tätigkeit eine erhebliche Bedeutung, Auch nach 
der Trennung von Justiz und Verwaltung bleibt diese Einrichtung bestehen und wird sogar 
in preußischer Zeit 1885 noch einmal bestätigt. Sie endet erst mit der Aufwertung der Kreis­
kirchenvorstände in der Weimarer Republik. 

D i e t r i c h Kues sne r bemüht sich um die jüngere Geschichte der Braunschweiger Lan­
deskirche in zwei Aufsätzen: „Die Braunschweiger Landeskirche am Beginn der Weimarer 
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Republik" (in: JbGesNdsächsKG 82,1984, S. 229—250) und „Geschichte der Braunschwei­
gischen Landeskirche 1930—1947 im Überblick" (in: ebd. 79, 1981, S. 61—203). Beide Auf­
sätze verfolgen problemorientiert mehr den politischen als den geistlichen Weg der Landes­
kirche. Besonders für die Zeit des aufkommenden und seit 1932 in Braunschweig an der 
Macht befindlichen Nationalsozialismus ist K.s Darstellung von paradigmatischer Bedeu­
tung. Der Bruch der Entwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg ist nur auf der Grundlage 
einer vorherigen Annäherung an den Nationalsozialismus voll verständlich. 

B E V Ö L K E R U N G S - U N D P E R S O N E N G E S C H I C H T E 

Postum erschien der Aufsatz von Kar l J o r d a n zum Thema „Heinrich der Löwe und 
seine Familie" (in: ArchDipl 27, 1981 [ersch. 19841, S. 111—144). J. sammelt die bisher be­
kannten genealogischen Daten für Heinrich selber, seine beiden Ehefrauen und die Kinder. 
Er ergänzt diese Daten um scharfsinnige Überlegungen vor allem zu den Kindern, u. a. für 
Otto von Lüneburg. 

Der Aufsatz von H e i n r i c h Koch „ Jordanus von Osnabrück. Ein Beitrag zu seiner Bio­
graphie" (in: OsnabMitt 89, 1983, S. 11—24) erscheint als Nachruf zum vermutlichen 700. 
Todestag des am 15. April 1284 gestorbenen Reichspublizisten. Magister Jordanus ist seit 
1251 als Angehöriger des Osnabrücker Domkapitels belegt, 1254/55 als dessen Scholaster 
und 1259 als Dekan. K. weist Jordanus, der neben Alexander von Roes als Mitverfasser des 
Traktats „Memoriale de praerogativa Romani imperii" bekannt wurde, der adligen Familie 
von Varendorf auf Schulenburg bei Badbergen zu, ohne daß diese Zuweisung mit letzter Si­
cherheit überzeugen könnte. 

E rwin S t e i n m e t z gibt unter dem Titel „Die Herren von Rosdorf. Geschichte eines süd-
niedersächsischen Adelsgeschlechts" (in: GöttJb 30, 1982, S. 93—132) eine Darstellung die­
ses Niederadelsgeschlechtes und seiner Geschichte bis Ende des 14. Jhs. Besitzgeschichte, 
Dienststellung gegenüber dem Erzstift Mainz als Burgmannen auf Hardenberg, Kurzbiogra­
phien einiger Geistlicher aus der Familie, das Konnubium (bis hin zu Heiraten mit Grafen 
von Schwalenberg und Lauterberg) sind die einzelnen Punkte seiner Darstellung. Karten, 
Stammtafeln und Siegelabbildungen beschließen den gelungenen Aufsatz. 

Hinter dem Titel „Namenkundliche Beiträge zur Bevölkerungsgeschichte der Stadt 
Braunschweig im späten Mittelalter mit einem Ausblick auf die Braunschweiger Stadtspra­
che" eines Aufsatzes von W e r n e r F lechs ig (in: BraunschwJb 63, 1982, S. 9—30) verbirgt 
sich der Versuch, die „volkstumsmäßige Zusammensetzung" (S. 9) der Braunschweiger Be­
völkerung im Mittelalter zu ermitteln. F. wendet dafür die einschlägig bekannte Methode 
an, aus Herkunftsnamen auf den Ort oder die Region der Herkunft zu schließen: Listen, 
in denen er in geographischer Ordnung derartige Herkunftsnamen des 14.—17. Jhs. erfaßt, 
machen einen wesentlichen Teil des Aufsatzes aus (S. 17—26); die Frage allerdings, ob hinter 
einem 1514 belegten Namen „Sladem" = „aus Schladen" wirklich noch ein Einwohner 
Schladens steckt, der nach Braunschweig zuwandert, ist wohl eher skeptisch zu beantworten. 
Mindestens in dieser Zeit werden die Nachnamen wohl schon recht fest gewesen sein. Trotz­
dem sind F.s Aufstellungen Grund genug, sich auch einmal für die Stadt Braunschweig die 
Mühe zu machen, aufgrund der zuziehenden Bevölkerung den Einzugsbereich zu ermitteln. 
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Die Frage B e r n d U l r i c h H u c k e r s „War Tue von Kneitlingen (1339—1351) der histori­
sche Till Eulenspiegel?" (in: BraunschwJb 64,1983, S. 7—24 mit 4 Abb.) ist der wiederholte 
Versuch, einem historischen Vorbild der literarischen Figur auf die Spur zu kommen. Dieser 
Versuch aber zeitigt überzeugende Ergebnisse. H. gelingt der Nachweis einer über minde­
stens fünf Generationen in Kneitlingen ansässigen Ministerialenfamilie gleichen Namens, 
die teils weifische, teils halberstädtische Lehen besitzt, um die Mitte des 14. Jhs. aber gänz­
lich in das Gefolge der Bischöfe von Halberstadt übertritt. In Dietrich II. von Kneitlingen 
und im sattelfreien Hof Kneitlingen Nr. 1 (seit dem 17. Jh.: Eulenspiegelhof) könnten Person 
und Ort gefunden worden sein, die als Vorlagen für die spätere literarische Bearbeitung ge­
dient haben. H. enthält sich wohlweislich einer abschließenden These über die Identität von 
historischer und literarischer Figur, aber er scheint dem endgültigen Nachweis doch recht 
nahe gekommen zu sein. 

U l r i c h B u b e n h e i m e r sucht die Spuren von „Thomas Müntzer in Braunschweig" (in: 
BraunschwJb 65, 1984, S. 37—78; 66, 1985, S. 79—114) und erweitert die Kenntnis über die 
vorreformatorischen Jahre Müntzers erheblich. War bisher lediglich Müntzers Präsentation 
auf ein Altarlehen von St. Michael Braunschweig 1514 bekannt, so gelingt es B., durch die 
Revision früherer Editionen Müntzerscher Briefe nachzuweisen, daß Müntzer diese Pfründe 
1514/15 angetreten hat, sie 1515/16 von Frose aus als Nebenpfründe verwaltete und erst 
1521/22 auf sie verzichtete. Zum Herkunftsmilieu trägt B. schlüssig erscheinende Beobach­
tungen seiner Braunschweiger sozialen Kontaktgruppe bei, in der Fernhändler überwiegen 
und Goldschmiede nicht selten sind. Er beschreibt Müntzers Herkunftsmilieu als „relativ 
wohlhabendes, in den größeren Städten auch politisch einflußreiches Besitz- und Bildungs­
bürgertum" (S. 113) und kommt mit dieser Zuschreibung dem Lutherschen Herkunftsmilieu 
recht nahe. 

Mit bewundernswertem Spürsinn hat P e t e r A u f g e b a u e r für seine Arbeit „Der Hof­
faktor Michel von Derenburg (gest. 1549) und die Polemik gegen ihn" (in: BllDtLdG 120, 
1984, S. 371—399) die verstecktesten Quellen aufgespürt und zur Biographie eines Vertreters 
jüdischer Hoffinanz vor dem Auftreten des eigentlichen Hoffaktorentums im 17./18. Jh. 
verdichtet. Nach verschiedenen Dienstverhältnissen geht er schließlich als Hoffaktor zu Graf 
Ulrich von Regenstein; es gelingt ihm, durch waghalsige Finanztransaktionen den drohen­
den Bankrott der Grafschaft um einige Jahre zu verzögern. Dem in zahlreichen Schmäh­
schriften gegen ihn geäußerten Verdacht der Unterschlagung kann er sich nur durch seine 
Flucht nach Süddeutschland entziehen. Gegen Ende seines Lebens tritt er noch in Dienste 
der Brandenburger und stirbt 1549. A. macht augenfällig deutlich, daß die Frage, wie häufig 
ein Jude in der Rolle des fürstlichen Finanziers bis an die Grenze krimineller Praktiken zu 
gehen gezwungen wurde, einer ausführlicheren Behandlung wert ist und daß sich hierfür 
durchaus Quellen finden lassen. 

R u d o l f und E r i k a K l e i n e r t bringen unter dem Titel „Alexander Kock ( t 1584). Die 
Geschichte eines studentischen Zweikampfes an der Universität Helmstedt" gerade n icht 
„Ein(en) Beitrag zur Wilhelm-Raabe-Forschung (,Die alte Universität')" (so der zweite Un­
tertitel des Aufsatzes in: BraunschwJb 62,1981, S. 53—85), denn Raabe hat bei dieser Novelle 
gerade nicht das historische Duell zugrundegelegt, sondern mag bestenfalls davon angeregt 
worden sein. Die Verf. verstehen es aber, die Überlieferung dieser Begebenheit zu einem kul­
turgeschichtlich interessanten Bild akademischen Lebens in Helmstedt zu verdichten. Men-
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talitätsgeschichtlich interessant erscheint, welche heute banal wirkenden Beschimpfungen 
im 16 . Jh. ausreichten, eine Duellforderung zu begründen. 

„Graf Johann der Deichbauer", der Vater Graf Anton Günthers von Oldenburg, ist Ge­
genstand eines Lebensbildes von F r i e d r i c h - W i l h e l m Schaer geworden (in: OldenbJb 
81,1981, S. 1—26) . 154 0 geboren, trat Johann VII. nach der üblichen Kavalierstour und aus­
wärtigen Erziehung 157 3 die Nachfolge an. In seine Regierungszeit fällt vor allem der Erwerb 
Jevers und die Anbahnung des Besitzes der Herrschaft In- und Kniphausen für die Graf­
schaft Oldenburg. Seinen Beinamen erwarb sich Johann aber durch eine konsequente und 
in dieser Form in der Ta t eine Seltenheit darstellende landesherrliche Eindeichungspolitik, 
mit deren Hilfe er die vormals genossenschaftliche Organisation des Deichbaus unterhöhlte. 
Die Deichordnungen seiner Regierungszeit (Butjadingen 157 3 und Neuenburg 1593 ) galten 
als vorbildlich. In den übrigen Bereichen seiner inneren und äußeren Bemühungen für Ol­
denburg erweist sich der 160 3 gestorbene Graf als durchschnittlicher Vertreter seiner Zeit: 
Kirchensachen, Verwaltungsreformen, Eingriffe in die Verfassung der Residenzstadt, all dies 
sind typische Betätigungsfelder eines Landesherrn im ausgehenden 16 . Jh. — Eine kleine 
Korrektur am Rande: Die Elefantenfigur an einer Kette, mit der Johann ausgezeichnet 
wurde, ist nicht ein beliebiges „Bundeszeichen" (S. 6), sondern das Symbol des aus der Mitte 
des 15 . Jhs. stammenden und bis heute nur auswärtigen Monarchen verliehenen Kgl. Däni­
schen Elefantenordens. 

F r i ed r i ch Wi lhe lm Schaer beschreibt „Graf Anton Günther in seiner Bedeutung für 
die Geschichte Oldenburgs und Nordwestdeutschlands" (in: OldenbJb 84 , 1984 , S. 51—84) . 
Vorsichtig nuancierend, macht Sch. einmal nicht vordringlich die außenpolitischen Ver­
flechtungen Oldenburgs im 17 . Jh. zum Mittelpunkt seiner Überlegungen, sondern die Aus­
wirkungen von Anton Günthers Herrschaft in einzelnen Bereichen und Regionen seiner Re­
gierung: Neben den bekannten Auseinandersetzungen um den Erwerb des Weserzolls, um 
das Verhältnis zwischen Landesherr und Ständen taucht plötzlich das Bild von Anton Gün­
ther als einem der wahrscheinlich größten Händler von Mastochsen auf, die das 17 . Jh. ge­
kannt hat. Bis zum allgemeinen Rückgang der Konjunktur nach dem Ende des Dreißigjähri­
gen Krieges vermochte der Graf mit diesen Einkünften einen erheblichen Teil der Gesamtein­
künfte der Grafschaft zu bestreiten. 

He in r i ch Schmid t s Untersuchung über „Graf Anton Günther und das oldenburgi­
sche Geschichtsbewußtsein" (in: OldenbJb 84 , 1984 , S. 85—116 ) macht einmal mehr die 
überwältigend große Rolle des Grafen für die Identität Oldenburgs deutlich. Zwar ist, gerade 
in jüngster Zeit, diese Einschätzung unter den Historikern zurechtgerückt worden, aber 
noch bis ins 19 . Jh. hinein schien Anton Günther als Sagenfigur die Erinnerung an eine Zeit 
wachzuhalten, in der Oldenburg gleichermaßen Friedensidylle wie bedeutende Macht gewe­
sen war. Daß die Verehrung des Grafen noch nach 189 0 das Entstehen eines Vereins zum 
Bau eines Anton-Günther-Denkmals begünstigte, ein Plan, aus dem nicht zuletzt wegen der 
Inflation schließlich nichts wurde, macht die Haltbarkeit auch vermeintlich positiver Vorur­
teile deutlich. 

„Der schwedische Feldmarschall Reichsfreiherr Dodo zu Inn- und Knyphausen, Herr­
scher im Emsland" war, wie Wal t e r O r d e m a n n erweist (in: JbEmsländHeimatbund 27 , 
1981, S. 55—76) , ein typischer Soldat der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. 158 3 geboren, 
verbrachte er zwanzig Jahre zwischen 161 2 und 163 3 in wechselnden Diensten der Hansea-
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ten, des Herzogs von Celle, der Pfalz und des Herzogs von Brainschweig, ehe er zum schwe­
dischen Feldmarschall ernannt wurde. Seinen militärischen Stationen geht O. im einzelnen 
nach, leider ohne die entsprechenden Nachweise aus Quellen zu geben. 

Die biographische Skizze von C h r i s t i n e R o h d e (van den H e u v e l ) über „Gotthard 
Fürstenberg. Jurist, Rat und Kanzler im Hochstift Osnabrück (1586—1617)" (in: OsnabMitt 
87, 1981, S. 35—58) basiert auf einem Tagebuch Fürstenbergs, das er während seiner Osna­
brücker Amtszeit geführt hat. R. ordnet Fürstenbergs Tätigkeit in die Behörden- und Verwal­
tungsgeschichte des Hochstifts ein. Dabei scheint bedeutsam, wie sehr der Kanzler außenpo­
litisch beansprucht wurde. Sein erheblicher innenpolitischer Freiraum führte ihn bald in 
Auseinandersetzungen mit dem Osnabrücker Domkapitel hinein. Fürstenberg erscheint so 
als typischer Vertreter höherer Beamtenschaft in der Zeit des Persönlichen Regiments früh­
neuzeitlicher Fürsten. 

„Leibniz* Beteiligung an der Verbesserung von Pumpensätzen für den Oberharzer Berg­
bau in den Jahren 1708 und 1709" ist das Thema eines Aufsatzes von Ulr ich H o r s t (in: 
HarzZ 36, 1984, S. 89—115). Gestützt auf neun Briefe des Goslarer Müllers Linsen an Leib­
niz (Gegenbriefe fehlen) zeigt H. das intensive Interesse Leibniz', technische Probleme des 
Bergbaus zu verstehen und zu beheben. Es sei der Kuriosität halber mitgeteilt, daß der paläo-
graphische Abdruck der Briefe S. 103—113 in Fraktur erfolgt. 

Einem Vortrag von Gise la Wagner über „Justus Moser und das Osnabrücker Hand­
werk in der vorindustriellen Epoche" (in: OsnabMitt 90, 1985, S. 143—161) ist zu entneh­
men, daß Mosers Vorstellungen über mögliche Verbesserungen der Situation des Handwerks 
im ausgehenden 18. Jh. „im Rahmen des Hergebrachten" (S. 159) lagen. Es verwundert denn 
auch nicht, daß wesentliche Teile des Vortrags mit allgemeinen Schilderungen des Hand­
werks und seiner inneren Struktur im Ancien Regime bestritten werden. 

In mehreren Aufsätzen im „Jahrbuch für das Oldenburger Münsterland" wurde des 200. 
Geburtstages des Verwaltungsbeamten und Historikers Carl Heinrich Nieberding (*1779) ge­
dacht: H a n s - J o a c h i m Behr beschreibt „Carl Heinrich-Nieberding und seine Zeit" (ebd. 
1981, S. 42—60). Vor allem als „Vater der oldenburgisch-münsterländischen Geschichts­
schreibung" (S. 44) ist der 1779 geborene Nieberding bekannt geworden: Seine 1840—52 er­
schienene dreibändige Darstellung der Geschichte des Niederstifts Münster ist bis heute un-
ersetzt und ohne Nachfolge geblieben. B. geht den Lebensstationen Nieberdings nach und 
nennt Schwerpunkte seiner schriftstellerischen Tätigkeit. — Mit einem Ausschnitt aus diesen 
Arbeiten beschäftigt sich F r i e d r i c h - W i l h e l m Schae r : „Carl Heinrich Nieberdings 
Denkschrift zu einer Verwaltungs- und Kirchenreform in Südoldenburg (1803)" (ebd. 1983, 
S. 35—44). — H a r a l d Schieckel gibt einen erwünschten Überblick über den in den 
Staatsarchiven Oldenburg und Osnabrück liegenden Nachlaß Nieberdings (ebd. 1982, S. 
17—32; 1983, S. 45 f.). 

W a l t e r Kremser gibt eine Biographie eines Fachbeamten des 19. Jhs.: „Johann Chri­
stian von Düring (1792 bis 1862) und die Entwicklung der Forst Verfassung im Königreich 
Hannover" (Rotenburger Schrr. 54, 1981, S. 7—79). Über mehrere berufliche Zwischensta­
tionen erreichte der gelernte Förster als Kronprinzengouverneur (1838—42) und als Chef der 
hannoverschen Forstverwaltung (1847—53) einflußreiche Positionen. K. beschreibt seine Tä­
tigkeit und das Umfeld seiner Zeit. 
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Nur kurz sei hingewiesen auf S h l o m o N a ' a m a n , „Die Demokratie in den Krisenjah­
ren der deutschen Einigung. Wilhelm Liebknechts Beiträge für die Osnabrücker Zeitung, 
1864—1866" (in: JblnstDtG 13, 1984, S. 213—236). Aufbauend auf der Edition der Lieb-
knechtschen Leitartikel durch Eckert (vgl. diese Zs. 50,1978, S. 385—387) macht N. Anmer­
kungen zur politischen Konzeption Liebknechts, die viel für dessen politische Biographie 
und wenig für Niedersachsen hergeben. 

H o r s t Beso ld und H e r b e r t L e c l e r c geben eine kurze Biographie von „Wilhelm 
Görges — Postbeamter, Schriftsteller, Verleger" (in: ArchDtPostG 1982, H. 2, S. 47—64). 
Gurges Name hat heute aufgrund der von ihm in den vierziger Jahren des 19. Jhs. veröffent­
lichten „Vaterländischen Geschichten und Denkwürdigkeiten der Vorzeit" noch immer ei­
nen guten Klang in der niedersächsischen Landesgeschichte. Die Verf. veröffentlichen nun 
Auszüge aus dem Reisetagebuch von Görges, das dieser in den Jahren 1838—82 führte, und 
geben einen Überblick über Art und Inhalt der zwölf von ihm herausgegebenen Jahresbände 
des „Deutschen Post-Almanachs". 

„Hadems Landrat Alexander Sostmann und seine Zeit" ist die Biographie eines typischen 
Lokalverwaltungsbeamten der hannoversch-preußischen Übergangszeit von R u d o l f 
L e m b c k e betitelt (in: JbMännerMorgenstern61,1982, S. 241—283). Sostmann brachte zu­
nächst die Folge relativ schneller Versetzungen im Königreich hinter sich und amtierte dann 
von 1865 bis 1898 in Otterndorf, Dorum und wieder in Otterndorf. Seine dienstliche Tätig­
keit, aus deren Beschreibung L. ein Zeitpanorama der Stadt Otterndorf im ausgehenden 19. 
Jh. entwickelt, verrät Neigung und Begabung zur Lokalverwaltung, aber auch das Fehlen 
jedes spektakulären persönlichen Zuges. Umso eindrucksvoller ist, wieviel an Rückschlüs­
sen über die Verwaltungspraxis des 19. Jhs. aus der Biographie eines derart durchschnittli­
chen Beamten zu gewinnen ist. 

Der Aufsatz von Wi l f r i ed T h o m a s „Zur demographischen Entwicklung der Stadt 
und des Landkreises Hannover" (in: NArchNdSachs 32, 1983, S. 333—354; 33, 1984, 
S. 247—268) bietet eine Fülle an statistischem Material für die Zeit seit 1871, das besonders 
für Fragen der Bevölkerungs Wanderungen sowie des Verhältnisses zwischen Deutschen und 
Ausländern interessant scheint. 

„Das Amt des Landrats zu Iburg" benutzt H e i n z K ö h n e z u „Anmerkungen zu Stellen­
besetzung und Amtsführung" (in: OsnabMitt 87, 1981, S. 72—86). Im Mittelpunkt dieses 
instruktiven kleinen Aufsatzes, der hier vor allem wegen der Übertragbarkeit seines metho­
dischen Ansatzes vorgestellt werden soll, steht die Rekonstruktion der dienstlichen Lebens­
läufe der Iburger Landräte zwischen 1885 und 1932. Ergebnis der Darstellung ist u. a., daß 
die Landräte gelegentlich den Kreistagen aufoktroyiert wurden und daß sie im Normalfall 
während ihrer Amtszeit den vorgesetzten Behörden näher standen als den Kreistagen, wenn 
sie noch Hoffnung auf eine weitere Karriere haben konnten. 

Zu Recht kann N o r b e r t W e i n i t s c h k e i n den einführenden Bemerkungen zu seinem 
Aufsatz „Friedrich Ebert in Hannover 1889/90. Zur Geschichte der sozialdemokratischen 
Arbeiterbewegung Groß-Hannovers unter dem Sozialistengesetz" (in: HannGBll 39, 1985, 
S. 189—235) darauf verweisen, daß Eberts Tätigkeit in Hannover nahezu unbekannt ist. Dies 
hat seinen Grund sicher aber auch darin, daß der damals achtzehnjährige Fabrikkutscher 
Ebert lediglich als Mitglied in der sozialdemokratischen Tärnorganisation „Liedertafel Wal-
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desgrün" bezeugt ist und in dieser Eigenschaft das Parteiblatt „Sozialdemokrat" zu vertei­
len hatte. Möglicherweise bedeutsamer war da schon Eberts Tätigkeit als Schriftführer der 
Zahlstelle Hannover im „Allgemeinen Deutschen Sattlerverein", aufgrund derer Ebert je­
denfalls im Februar 1890 entlassen wird und sich nach Kassel wendet. Trotz aller biographi­
schen Details wird mehr als die Durchschnittsvita eines Jungfunktionärs nicht sichtbar. Die 
eigentliche Stärke des Aufsatzes liegt darin, daß er seinem Untertitel präzise gerecht wird. 

A t t i l a C h a n a d y beschreibt „Erich Koch-Wesers politische Lehrjahre. Anfänge eines 
Weimarer Politikers aus Bremerhaven" (in: JbMännerMorgenstern 61, 1982, S. 377—387). 
Der spätere Reichsjustizminister des Kabinetts Müller und DDP-Vorsitzende war vor seiner 
Karriere in der Reichspolitik 1901—09 Bürgermeister in Delmenhorst und 1909—13 Stadtdi­
rektor in Bremerhaven gewesen. Vor allem aus seiner Delmenhorster Zeit schildert Ch. einige 
Auseinandersetzungen um Koch-Weser anhand seiner bisher unveröffentlichten Tagebücher. 
Leider fehlen genauere Zitatennachweise. 

P e t e r K u c k u k s Arbeit über „Karl Plättner und sein Rundschreiben vom 28. Februar 
1919 an den Bezirk Nordwest der K P D " will „Ein Beitrag zum Phänomen des Linksradika­
lismus" sein (in: BremJb 63, 1985, S. 93—115). Die Vita Plättners weicht von der durch­
schnittlichen Vita eines kommunistischen Funktionärs der Zeit insofern ab, als er bei einem 
von ihm als „organisierter Bandenkampf" bezeichneten politischen Konzept endete, das 
sich in Überfällen auf Postämter, Banken und Zechenkassen äußerte. Plättners Rundschrei­
ben ist in seiner „rigiden, emphatischen und pathetischen Sprache" (S. 108) ein typisches 
Zeugnis der revolutionären Rhetorik der Zeiten des KPD-Aufbaus. 

H e r b e r t O b e n a u s veröffentlichte einen Aufsatz der Erinnerung „Zum 30. August 
1983: Der Mord an Professor Theodor Lessing" (in: Uni Hannover, Zs. d. Univ. Hannover 
10,1983, H. 1, S. 20—30). Lessing wurde fünfzig Jahre zuvor von zwei namentlich bekannten 
Tätern in Marienbad ermordet. O. berichtet über Lessings publizistische Tätigkeit in der 
Weimarer Republik, u. a. über seine Berichte vom Hannoveraner Haarmann-Prozeß 1925, 
die den Vorwand für Agitationen gegen Lessing abgaben. Der Mordanschlag auf ihn, dem 
mehrere unbeachtete Warnungen vorausgegangen waren, wurde nach O. von höchsten SA-
Stellen geplant (S. 25). 

Klaus M e r t s c h i n g liefert mit seiner Skizze „Berthold Karwahne: Biographie einer 
hannoverschen NS-Größe" (in: HannGBU 38, 1984, S. 217—236) einen interessanten Beleg 
für den bruchlosen Übergang eines Politikers von der KPD zur NSDAP in den letzten Jahren 
der Weimarer Republik. Karwahne, Jahrgang 1887, über die USPD zur KPD gekommen und 
für sie bis 1926 Mandatsträger in Hannover, geht noch 1926 zur NSDAP über und nimmt 
für sie von 1929 bis Kriegsende Funktionen wahr. Mit der Ernennung zum Chef der städti­
schen Personalverwaltung Hannovers 1944 erreicht er seine Spitzenposition. Schwer bela­
stet, wird er im Spruchkammerverfahren dennoch in die Gruppe 3 eingeordnet (Minderbela­
stete) und stirbt 1957 zurückgezogen. M.s auf entlegensten Quellen aufbauende Arbeit ist 
als Beitrag zu der Erforschung einer möglicherweise nicht kleinen Gruppe von NSDAP-
Funktionären von erheblicher überörtlicher Bedeutung, die von den Parteien der Arbeiterbe­
wegung bruchlos in das nationalsozialistische Lager wechselten und für die Nationalsoziali­
sten von beträchtlichem propagandistischen Wert waren. 
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N A C H R I C H T E N 

Historische Kommissio n fü r Niedersachse n un d Bremen 

7 3 . J a h r e s b e r i c h t für das G e s c h ä f t s j a h r 1985 

Mitgliederversammlung in Hameln am 9. Mai 1986 

Auf Einladung der Stadt Hameln konnte die Historische Kommission ihre Jahrestagung 
in der Rattenfängerstadt an der Weser durchführen. Die verschiedenen Aspekte dieser Stadt 
konnten die Mitglieder dank der instruktiven Führung durch den Hamelner Museumsleiter 
Dr. Norbert Humburg und seine Mitarbeiter kennenlernen. Daß der Ablauf der Tagung so 
gut vonstatten gehen konnte, ist der Mithilfe Dr. Humburgs bei der Vorbereitung zu danken. 
Zum traditionell gewordenen abendlichen Empfang luden Oberbürgermeister Dr. Kock und 
Oberstadtdirektor Dr. von Reden-Lütcken ein. 

Die Vorträge der Tagung folgten dem Rahmenthema „Kirche und Gemeinde im Mittelal­
ter'*. Die Christianisierung des mittelalterlichen Raumes war nicht zuletzt unter dem Vorzei­
chen der fränkischen Expansion erfolgt. Die weitere Entwicklung kirchlicher Organisation 
als vielfältiges Mittel zur Durchsetzung politischer wie auch wirtschaftlicher Macht verdeut­
lichten die Vorträge, in denen nicht die klassisch gewordenen Fragestellungen von Reichskir­
che, Papsttum und Investiturstreit eine Rolle spielten, sondern regional und thematisch ver­
schieden gelagerte Fragestellungen die Geschichte der kirchlichen Entwicklung be­
leuchteten. 

K laus N a ß (Göttingen) ging in seinem Vortrag, der schon vom Inhalt her Tagungsort 
und Thematik verband, auf die Geschichte des Bonifatiusstifts in Hameln und auf die 
Brunshausens bei Gandersheim ein. Gegen die bislang dominierende Ansicht, mit diesen 
beiden Tochtergründungen habe die Reichsabtei Fulda bereits im 8. Jahrhundert die Missio­
nierung zwischen Weser und Harz vorangetrieben, konnte Naß durch schlüssige Quellenin­
terpretation vielmehr aufzeigen, daß das Bonifatiusstift bei Hameln eine Mitte des 9. Jahr­
hunderts errichtete Filiale zur Sicherung des nördlich gelegenen Güterbesitzes war. Insbe­
sondere die historisch gesicherten Daten für das Hamelner Stifterpaar, der Neufund des älte­
sten Belegs der Kirche in Hameln und eine bislang übersehene Reliquientranslation aus Rom 
nach Sachsen verlagern die Gründung des Weserklosters in das 9. Jahrhundert. Auch für 
Brunshausen zeigt sich — wobei methodisch die Verbindung von Mittelalterarchäologie und 
traditioneller Quellenforschung beeindruckte —, daß für das 881 nach Gandersheim verlegte 
Kanonissenstift eine Missionsleistung sich nicht belegen läßt. Die generelle Bedeutung, die 
man bislang der Fuldaer Glaubens Verkündigung zusprach, verliert so gegenüber neu zu er­
schließenden Erklärungen an Gewicht. 

Stärker auf die mit dem Thema der Religion verbundenen mentalen Aspekte nahm Hein­
r ich S c h m i d t (Oldenburg) Bezug. Auch er verknüpfte verschiedene bislang vernachläs­
sigte Bereiche, und statt bedeutender Missionsträger und früher Bistumsgründungen unter­
suchte er die tatsächliche Aufnahme des Christentums durch die betroffenen Menschen der 
nichtadeligen, bäuerlichen Sphäre und stellte die dörfliche Gemeinde als eigenständigen 
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Lebens- und Erfahrensbereich in den Vordergrund. Erst mit dem 11. Jahrhundert indizieren 
die zunehmende Zahl der Gemeindekirchen, das Bedürfnis nach kirchlicher Heilsvermitt­
lung, wofür eindrucksvolle regionale Zeugnisse sprechen, und auch die Gründung neuer 
Kirchspiele eine neue Qualität des Glaubens, die Schmidt der „Zweiten Christianisierung" 
dieses südlichen Nordseeküstengebietes zuordnet. Das sich entwickelnde christianisierte Be­
wußtsein stellt den religiös-gefärbten Ausdruck der „friesischen Freiheit" dar und reflektiert 
so nach der anfänglich „von oben" betriebenen Bekehrung ein bäuerlich geprägtes Heilsbe­
wußtsein. 

Daß nicht nur politische Kräfte und nicht nur rein seelsorgerische Gründe die Strukturie­
rung eines Pfarrnetzes bedingen, zeigte der Beitrag von E lke W e i b e r g . Bei ihrer Untersu­
chung des Archidiakonats Hadeln-Wursten zeigen die geographischen Voraussetzungen, daß 
die Landschaftsgliederung eines Raumes sich sowohl auf die Besiedlung als auch auf die 
Gründung der Pfarrkirchen auswirkt. Gleichfalls entscheidendes Kriterium für die Anlage 
und rechtliche Einbindung der Gotteshäuser war der jeweilige Ursprung der Kirchengrün­
dungen, der ebenso wie die Vergabe der geistlichen Pfründen verdeutlicht, welch starke 
außerkirchliche Kräfte-auf den geistlichen Bereich einzuwirken vermochten. 

Bernd S c h n e i d m ü l l e r (Braunschweig) untersuchte die Rolle der weifischen Kolle-
giatstifte St. Blasius, St. Cyriacus und auch des Aegidienklosters bei der und für die Stadt-
werdung Braunschweigs. Anhand bislang vernachlässigter Zeugnisse zur Institution der 
Vogtei kann gezeigt werden, daß die Bürgergemeinde sich nur sehr langsam von den vom 
Landesherrn genutzten kirchlichen Institutionen emanzipieren konnte, die herrschaftlichen 
Bezüge eben auch die gern zum Ort von Bürgerfreiheit stilisierte Stadt prägten. Für den Auf­
stieg Braunschweigs war zudem wichtig die Auseinandersetzung mit den Bischöfen von Hil­
desheim und Halberstadt, wobei die Bürger in diesem kirchlichen Bereich auch auf päpstli­
che Unterstützung angewiesen waren. Für die weifischen Landesherren blieb die Funktion 
der Kollegiatstifte für die Ausbildung der Kanzlei und die Pflege von Grab- und Familientra­
ditionen virulent. 

Mit dem Phänomen, wie sich am Beispiel der Zisterze Walkenried kirchliches Eigenkir-
chenwesen nachzeichnen läßt, beschäftigte sich Wal t e r B a u m a n n (Bad Gandersheim). 
Während die Ordensregel Kirchenherrschaft jeglicher Form verweigerte, fielen an das Klo­
ster zunehmend Patronatsrechte, und es kam zu förmlichen Inkorporationen, so daß hier 
für das südliche Niedersachsen im Bereich des Niederkirchenwesens mehrere Erscheinungs­
formen des Instituts Kirche deutlich werden: die von einem Mönch geleitete Gemeindekir­
che, die Grangienkapelle, die Wallfahrtskirche und auch die verwaiste Kirche eines gelegten 
Dorfes. 

Insgesamt erwies sich, daß das auf den ersten Blick hinlänglich abgehandelte Thema Mit­
telalter und Kirche angesichts aktueller Fragestellungen und neu akzentuierter Betrach­
tungsweisen gerade im landesgeschichtlichen Zusammenhang seinen Reiz auch weiterhin be­
sitzt und die Bereitschaft zur Auseinandersetzung mit bislang vernachlässigten Quellen mit­
telalterliche Geschichte zu einem kaum erschöpfbaren Terrain gestaltet. 

Die Referate sollen im Niedersächsischen Jahrbuch für Landesgeschichte Bd. 59, 1987, 
veröffentlicht werden. 

Die Mitgliederversammlung für das Jahr 1986 wurde am 9. Mai abgehalten. Der stellver­
tretende Vorsitzende der Kommission, Dr. Hamann, gedachte zu Beginn der seit der letzten 
Versammlung verstorbenen Mitglieder: Wilhelm Beuleke (Salzgitter), Prof. Dr. Gerhard 
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Cordes (Kiel), Dr. Heinrich Eggeling (Northeim), Dr. Willy Meyne (Moisburg), Prof. Dr. 
Werner Ohnsorge (Bad Dürkheim), Dr. Hans Roggenkamp (Waldenbuch). 

Für den erkrankten Schriftführer Dr. Schwab übernahm Dr. Brosius den Jahres- und Kas­
senbericht. 

Der Kassenanschlag für das Rechnungsjahr 1985 weist die folgenden Beträge auf: 

E i n n a h m e n : Vortrag aus dem Vorjahr: 1407,59 DM; Beiträge der Stifter: 51900,— DM 
(Das Land Niedersachsen hat seinen Stifterbeitrag um 3 000— DM erhöht); Beiträge der 
Patrone: 10680,— DM; andere Einnahmen: 16651,99 DM (davon Zinsen: 19,99 DM; Spen­
den: 16632,— DM); Sonderbeihilfen (Lottomittel): 118988,— DM; Verkauf von Veröffentli­
chungen: 1141,57 DM; Verschiedenes: 1900,— DM. Die Einnahmen betragen insgesamt 
202669,15 DM. 

Ausgaben : Verwaltungskosten: 16734,04 DM; Niedersächsisches Jahrbuch: 55342,25 DM; 
Historischer Atlas: 28700 — DM; Sammlung und Veröffentlichung niedersächsischer Ur­
kunden: 37077,85 DM; Geschichtliches Ortsverzeichnis: 861,10 DM; Quellen und Unter­
suchungen zur allgemeinen Geschichte: 52292,15 DM; Handbuch zur Geschichte Nieder­
sachsens: 10700,— DM. Insgesamt beliefen sich die Ausgaben auf 201707,39 DM. 

Die Führung der Kasse war am 24. 4. 1985 durch Prof. Mediger und Dr. Asch geprüft 
worden. Zu Beanstandungen hatte es keinen Anlaß gegeben, so daß die Entlastung des Vor­
standes beantragt und von der Mitgliederversammlung erteilt wurde. 

Berichte und Diskussionen der wissenschaftlichen A r b e i t s v o r h a b e n : 

1. N i e d e r s ä c h s i s c h e s J a h r b u c h für L a n d e s g e s c h i c h t e : Band 57/1985 war im 
März 1986 verspätet ausgeliefert worden. Da Beiträge und Besprechungen für Band 
58/1986 z/g. T. gesetzt sind, kann mit dem Erscheinen des Bandes im laufenden Jahr 
gerechnet werden. 

2. N i e d e r s ä c h s i s c h e B i b l i o g r a p h i e n : Das Manuskript der von E. Koo lman 
bearbeiteten Oldenburgischen Bibliographie ist nach der Bewilligung der erforderli­
chen Lottomittel zum Satz gegeben worden. H. van Lengen stellt den Abschluß der 
Ostfriesischen Bibliographie für Ende 1986 in Aussicht. 

3. S tud ien und V o r a r b e i t e n zum H i s t o r i s c h e n A t l a s : Das Heft 31(1. Röt-
t i n g , Siedlungen und Gräberfelder der Römischen Kaiserzeit) ist 1985 fertiggestellt 
worden, Heft 32 (G. S t r e i ch , Kirchliche Einteilung und Klöster im Mittelalter) steht 
vor der Auslieferung, für Heft 33(G. P i s c h k e , Herrschaftsbereich Heinrichs des Lö­
wen) sind die Druckkosten bewilligt worden. Für die Hefte zur Jungsteinzeit und zur 
Völkerwanderung und Merowingerzeit ist eine kritische Überprüfung der Manuskripte 
notwendig, 

4. S a m m l u n g und V e r ö f f e n t l i c h u n g m i t t e l a l t e r l i c h e r U r k u n d e n : Das von 
K. J a i t n e r bearbeitete Urkundenbuch des Klosters Ebstorf ist 1985 erschienen, die 
von M. von Boe t t i che r vorbereitete Fondspublikation für das Kloster Mariengar­
ten befindet sich zum Satz beim Verlag. Als Manuskript vorgelegt wird von T h . V o g t -
he r r das Urkundenbuch der Stadt Uelzen. Der 7. Band der Bremer Urkundenbücher 
soll 1987 in zwei Lieferungen erscheinen. Für die Erschließung der Sammlung der Re­
produktion niedersächsischer Urkunden soll die Einrichtung einer ABM-Stelle ange­
strebt werden. 
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5. H o c h s c h u l m a t r i k e l n : H. M u n d h e n k e hofft, das Manuskript für den 1. Band 
der hannoverschen Matrikel bis Anfang 1987 fertigzustellen. 

6. N i e d e r s ä c h s i s c h e B i o g r a p h i e n : K. J a i t n e r beabsichtigt, den zweiten Band 
der Biographie des Grafen Münster, deren ersten Teil C. Haase in Angriff genommen 
hat, zu übernehmen. 

7. K o p f s t e u e r b e s c h r e i b u n g e n : Die Wolfenbütteler Kopfsteuerbeschreibung soll 
1987 im Manuskript fertiggestellt sein. 

8. F o r s c h u n g e n zur S t ä n d e g e s c h i c h t e : U . L a n g e s Arbeit über die landständi­
schen Ausschüsse in den weifischen Territorien befindet sich beim Verlag zum Satz. 

9. G e s c h i c h t l i c h e s O r t s v e r z e i c h n i s : Das Manuskript von H . D i e n w i e b e l zu 
Band 1 des GOV für Hoya und Diepholz befindet sich im Satz. 

10. N i e d e r s ä c h s i s c h e s S i e g e l w e r k : H. R ü g g e b e r g erklärt sich bereit, sich nach 
1988 den Siegeln des Weifenhauses zu widmen. 

11. H a n n o v e r und P r e u ß e n : DieHabilitationsschriftvon H . - G . A s c h o f f , Weifi­
sche Bewegung und politischer Katholizismus, soll mit Förderung aus Lottomitteln ge­
druckt werden. 

12. Que l l en und U n t e r s u c h u n g e n zur a l l g e m e i n e n G e s c h i c h t e N i e d e r ­
sachsens in der N e u z e i t : Das Werk „Konzentrationslager in Hannover" von H . 
O b e n a u s und Mitarbeitern ist 1985 ausgeliefert worden. Im Satz befinden sich der 
1. Band der Reiseberichte aus Nord Westdeutschland von H . S c h w a r z w ä l d e r und 
die Gestapo-Berichte aus dem Raum Hannover-Hildesheim von K. M l y n e k . H . - J . 
Dös eher hofft, die Gestapo-Berichte aus dem Raum Stade-Lüneburg noch 1986 im 
Manuskript abschließen zu können; gleichfalls bis Jahresende möchte D . S t e g m a n n 
die Edition der Polizeiberichte aus der Endphase der Weimarer Republik fertigstellen. 
Der neu gebildete Arbeitskreis zur Erforschung von Widerstand und Verfolgung im 
Dritten Reich konnte ein Konzept für die Durchführung des Forschungsvorhabens er­
stellen. B . H e r l e m a n n , d i e aus Mitteln des „Nieders. Vorab der Stiftung Volkswa­
genwerk" eingestellt wurde, bereitet parallel zu einer flächendeckenden Überprüfung 
der Quellenlage einen Förderungsantrag an die VW-Stiftung vor. M. Wol f f arbeitet, 
finanziert aus AB-Mitteln, an der Erstellung einer Bibliographie des Widerstandes. 

13. M ö s e r - B r i e f w e c h s e l : W . S h e l d o n hat das Manuskript der Edition abgeschlos­
sen. Mit der Drucklegung soll baldmöglichst begonnen werden. 

14. Que l l en und U n t e r s u c h u n g e n zu r W i r t s c h a f t s - und S o z i a l g e s c h i c h t e 
N i e d e r s a c h s e n s in der N e u z e i t : K. H . Kau f h o l d kündigt ein Arbeitsvorha­
ben von W. Sachse über die Wirtschafts- und Sozialgeschichte Hannovers von 1815 
bis 1866 an. 

15. H a n d b u c h der G e s c h i c h t e N i e d e r s a c h s e n s : Für den Band 111,1 haben die 
Verfasser die ausstehenden Manuskripte bis Ende 1986 zugesagt. 

16. N i e d e r s a c h s e n n a c h 1945: H . G r e b i n g gibt einen Überblick über den Stand 
der vom Arbeitskreis „Geschichte des Landes Niedersachsen" betreuten Arbeiten und 
kündigt ein Symposium zur Rolle der Flüchtlinge und Vertriebenen in der westdeut­
schen Nachkriegsgeschichte an, das vom 16.—18. Juni 1986 in Göttingen veranstaltet 
wird. 
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Der H a u s h a l t s p l a n für 1986, in den die Ergebnisse der Beratungen der einzelnen Vor­
haben eingegangen sind, weist Einnahmen und Ausgaben in Höhe von jeweils 232000,— DM 
aus. K. H . K a u f h o l d stellt die Ziele vor, die er gemeinsam mit E. H i n r i c h s und E. 
S c h u b e r t mit der geplanten Gründung einer „Arbeitsgemeinschaft für niedersächsische 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte" verfolgt. Gegen eine Integration dieser Arbeitsgemein­
schaft als Kommissionsarbeitskreis bestehen keine Bedenken. 

P r o f . H a n s P a t z e steht der Kommission auf Grund seiner schweren Erkrankung 
als Vorsitzender nicht mehr zur Verfügung. An seiner Stelle wurde Prof . H e i n r i c h 
S c h m i d t vom Ausschuß der Kommission vorgeschlagen und von der Mitgliederversamm­
lung gewählt. Zum stellvertretenden Vorsitzenden wurde D r . Bros ius gewählt. Dem schei­
denden Vorstand sprach der neue Vorsitzende herzlichen Dank für die geleistete Arbeit aus. 
Die im Ausschuß freigewordenen Sitze wurden durch die Wahl von Prof . Schube r t und 
D r . H a m a n n besetzt. 

Zu neuen Mitgliedern der Kommission berief die Mitgliederversammlung auf Empfeh­
lung des Ausschusses: Dr . P e t e r A u f g e b a u e r (Göttingen), Dr . K a t h a r i n a Col -
berg (Hannover), P r o f . D r . J o a c h i m E h l e r s (Braunschweig), He in r i ch Egon 
H a n s e n (Bederkesa), P r o f . D r . A l f r ed H a r t l i e b von W a l l t h o r (Münster), Dr . 
C h r i s t i n e van den H e u v e l (Hannover), D r . H a n s - U l r i c h Lud ewig (Braun­
schweig), D r . E b e r h a r d M e r t e n s (Hildesheim), Dr . J o h a n n Die t r i ch von Pe-
zold (Münden), P r o f . D r . Bi rg i t P o l l m a n n (Braunschweig), P ro f . Dr . Ade l ­
he id von S a l d e r n (Hannover), P r o f . D r . E r n s t S c h u b e r t (Göttingen), Dr . Ul­
r ich S c h w a r z (Wolfenbüttel), D r . G e r d S t e i n w a s c h e r (Bückeburg), Dr . G e r h a r d 
S t r e i c h (Göttingen), P r o f . D r . K laus W r i e d t (Osnabrück). 

Für die Jahrestagung 1987 wurde die Einladung der Emsländischen Landschaft und des 
Landkreises Emsland in das Schloß Clemens werth angenommen, 1988 wird die Kommission 
voraussichtlich in Celle und 1989 in Rinteln tagen können. 

Den Abschluß der lägung bildete eine von Dr. Humburg geleitete Exkursion zu ausge­
wählten Dorfkirchen des Umlandes (Hess. Oldendorf, Großenwieden, Exten, Fuhlen, Hä­
melschenburg), womit das wissenschaftliche Rahmenthema der Tagung durch kunstge­
schichtliche und historische Zeugnisse abgerundet wurde. 

Ingo Schwab 





Nachrufe 

Rudolf Grieser 
1899—1985 

Am 22. April 1985 verstarb in Bad Nenndorf im Alter von fast 86 Jahren Ministerialrat 
Dr. Rudolf Grieser, der Begründer der niedersächsischen Archivverwaltung und ihr Leiter 
bis zum Jahre 1964. Da die landesgeschichtliche Forschung in Niedersachsen in hohem 
Maße von den Archiven, insbesondere von den Staatsarchiven getragen wird, ist eine Erinne­
rung an den Verstorbenen an dieser Stelle nur allzu berechtigt. 

Rudolf Grieser, in Hannover geboren, hat nach der Teilnahme am Ersten Weltkrieg in 
Jena, Wien und wieder in Jena Geschichte, Germanistik und Romanistik studiert. In Jena 
prägte ihn die Denk- und Arbeitsweise Otto Cartellieris, dessen wissenschaftliches Werk 
ebenso der Geschichte der romanischen Völker, insbesondere Burgunds, wie der Universal­
geschichte gewidmet war. Durch ihn angeregt, hat Rudolf Grieser seine 1925 in Jena erschie­
nene Dissertation über das Arelat in der europäischen Politik von der Mitte des 10. bis zum 
Anfang des 14. Jahrhunderts abgefaßt. In Wien wurde er Mitglied des berühmten Instituts 
für österreichische Geschichte. Dort fand er u. a. in Franz Huter, dem späteren Innsbrucker 
Historiker, Herbert Klein, dem späteren Salzburger Archivdirektor, und in Otto Brunner, 
dem Wiener, später Hamburger Ordinarius für mittlere und neuere Geschichte, nebst ihren 
Familien einen Freundeskreis, dem er ein Leben lang verbunden blieb. Überhaupt war Öster­
reich für Rudolf Grieser mehr als ein auch in späten Jahren noch regelmäßig aufgesuchtes 
Urlaubsland. Es kam einer Seite seines Wesens, seinem persönlichen Charme, seiner Erzähl­
gabe, seinem Familiensinn, seinem Wissen um Stil und Lebensart entgegen. 

Nach dem Studium absolvierte Rudolf Grieser unter Paul Fridolin Kehr den Ausbildungs­
lehrgang für den höheren Archivdienst am Geheimen Staatsarchiv in Berlin-Dahlem und 
wurde danach in den preußischen Archivdienst übernommen. Zur ersten Anstellung wurde 
er dem Staatsarchiv in Königsberg zugewiesen. Dort verbrachte er nach eigenem Bekunden 
in einem harmonischen Kollegenkreis anregende, auch wissenschaftlich fruchtbare Jahre, 
wie seine Arbeiten zur Geschichte des Deutschen Ordens beweisen. In dieser Zeit dürfte sich 
unter der prägenden Kraft der preußischen Traditionen die andere Seite seines Wesens, die 
innere Zucht, weiter ausgebildet haben, die sich später, mit wachsenden Aufgaben und höhe­
ren Ämtern, mit einer fast künstlichen Distanz insbesondere gegenüber den nachgeordneten 
Staatsarchiven und ihren Mitarbeitern verband, eine Diensthaltung, die zu durchbrechen nur 
wenigen niedersächsischen Kollegen gelang. Diese haben dann aber immer wieder auch den 
liebenswürdigen, sehr hilfsbereiten Menschen Grieser kennenlernen können. 

1931 wurde Rudolf Grieser an das Staatsarchiv seiner Heimatstadt Hannover versetzt und 
dort im Folgejahr zum Staatsarchivrat ernannt. Nach 1933 hat er, politisch konservativ, ja 
monarchistisch denkend und auf Stil und Kultur bedacht, der Versuchung widerstanden, in 
die NSDAP einzutreten. Dadurch hat er manchen Nachteil in Kauf nehmen müssen. So war 
seine Bewerbung um die Leitung des Stadtarchivs in Hannover, mit der er sich wohl auch 
der wachsenden Konkurrenz zu Georg Schnath, der 1938 zum Leiter des Staatsarchivs in 
Hannover bestellt wurde, entziehen wollte, von vornherein zum Scheitern verurteilt. Als 
Schnath dann 1942 zu archivarischer Tätigkeit nach Frankreich eingezogen wurde, hat Ru­
dolf Grieser die Leitung des Staatsarchivs kommissarisch übernehmen müssen. Er hat sie 
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in großer Loyalität zu Schnath bis zu dessen Rückkehr nach Hannover im Jahre 1948 
geführt. 

War es Rudolf Grieser im ersten Jahrzehnt seiner hannoverschen Zeit noch vergönnt, 
wichtige Quellen zur Landesgeschichte, die Schatzregister der Großvogtei Celle von 1438 
und die Schatz- und Zinsverzeichnisse des 15. Jahrhunderts aus dem Fürstentum Lüneburg, 
zu publizieren — wir werden dieser charakteristischen Selbstbeschränkung seiner wissen­
schaftlichen Tätigkeit auf die Quellenedition auch künftig begegnen —, so war die Zeit sei­
ner kommissarischen Leitung des Staatsarchivs Hannover ab 1942 über die „normalen" 
Nöte der Kriegs- und Nachkriegszeit hinaus mit großen zusätzlichen Belastungen ausgefüllt: 
1943 wurde das Staatsarchiv schwer von Bomben getroffen und verlor dabei unersetzliche 
Bestände und sämtliche Findmittel. Danach betrieb man verstärkt die Auslagerungen vor 
allem in Depots im südhannoverschen Raum; Erschwernisse für den Dienstbetrieb waren 
die Folge, Und 1946 wurden die ins Dienstgebäude in Hannover zurückgekehrten, im Unter­
geschoß lagernden Archivalien, während sich Grieser am Auslagerungsort in Bockenem be­
fand und mangels Nachrichtenverbindung an der Leitung von Rettungsmaßnahmen verhin­
dert war, .vom Leinehochwasser überschwemmt. 

Dieser Tiefpunkt war jedoch, wie es häufig geschieht, aufs engste mit dem Neuanfang 
verknüpft; denn fast zugleich mit der schweren Katastrophe, die das Leinehochwasser für 
das Staatsarchiv Hannover bedeutete, ebenfalls zu Anfang des Jahres 1946, wurde von Grie­
ser der Grundstein für den Neuaufbau des Archivwesens im niedersächsischen Raum gelegt. 
Da er politisch unbelastet war, wurde er als Ratgeber des hannoverschen Oberpräsidenten 
und der späteren hannoverschen Landesregierung in Archivfragen herangezogen. Ihm 
gelang es dabei, die maßgebenden Kräfte davon zu überzeugen, daß die Zuordnung der 
Staatsarchive zum Ministerpräsidenten sich in Preußen bewährt habe und sachgerecht sei. 
Neben seiner Funktion als kommissarischer Leiter des Staatsarchivs Hannover, die er zu­
nächst beibehielt, wuchs er nach der Bildung des Landes Niedersachsen in die Stellung eines 
Referenten für das Archivwesen beim Niedersächsischen Ministerpräsidenten, betraut insbe­
sondere mit der Aufsicht über die Staatsarchive, hinein. 

Rudolf Grieser hat in seiner fast zwanzigjährigen Tätigkeit als Leiter der niedersächsischen 
Archivverwaltung ein großes Aufbauwerk vollbracht. Bei seinem Ausscheiden aus dem akti­
ven Dienst im Jahre 1964 hat er seinem Nachfolger eine gut organisierte, zeitgemäß ausge­
baute, personell gut ausgestattete Archivverwaltung übergeben. Ehe jedoch dieser Stand er­
reicht wurde, war es zunächst einmal nötig, die Archivalien aus den Auslagerungsorten zu­
rückzuführen und wieder zugänglich zu machen sowie die großen Kriegsschäden an den Ge­
bäuden der Staatsarchive in Hannover und Osnabrück zu beseitigen. Dann war der 
langwierige Prozeß der Integrierung des braunschweigischen Landesarchivs in Wolfenbüttel 
und des Landesarchivs in Oldenburg in eine einheitlich verfaßte niedersächsische Archivver­
waltung Schritt für Schritt voranzubringen. Der wohlgelungene Neubau des Staatsarchivs 
in Wolfenbüttel in den Jahren 1954/55 und der Erweiterungsbau für das Staatsarchiv in Ol­
denburg spielten in diesem schwierigen Anpassungs- und Angleichungsvorgang eine wich­
tige Rolle. Aus der Struktur des Landes Niedersachsen, das ja bis heute ein aus historisch 
sehr eigenständigen Regionen zusammengefügtes Bundesland ist, leitete Rudolf Grieser wei­
terhin zu Recht die Folgerung ab, daß nur ein dezentraler Aufbau der Archivverwaltung der 
geschichtlich gegebenen Realität gerecht werden könne, ein Grundsatz, der auch heute noch 
Gültigkeit besitzt. Dieser Grundeinsicht entsprechend, löste er das schaumburg-lippische 
Archiv und die Bestände des sog. Stader Archivs aus dem Staatsarchiv Hannover heraus und 
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verselbständigte sie in Gestalt des 1961 errichteten Staatsarchivs Bückeburg und des 1959 ge­
gründeten, in den Folgejahren ebenfalls mit einem Neubau ausgestatteten Staatsarchivs 
Stade. Berücksichtigt man noch, daß auch das Staatsarchiv in Aurich 1963 einen Neubau 
erhielt und der 1972 fertiggestellte Pattenser Magazinbau des heutigen Hauptstaatsarchivs 
Hannover auf Grundentscheidungen Griesers zurückgeht, so hat jedes der niedersächsi­
schen Staatsarchive in der „Ära Grieser" eine entscheidende Besserstellung erfahren. 

Ein Herzensanliegen war es Grieser schließlich, den Beständen des Staatsarchivs in Kö­
nigsberg und anderer ost- und mitteldeutscher Archive, die im Kriege im Salzbergwerk Gras­
leben bei Helmstedt ausgelagert waren und denen er sich seit seinen ersten Berufsjahren als 
Archivar besonders verpflichtet fühlte, in Niedersachsen eine Heimstatt zu geben. Ihm ge­
lang es, diese historisch so bedeutsamen Bestände im neu gegründeten „Staatlichen Archiv­
lager" in Göttingen zusammenzufassen. Die dortige Universität hat sehr schnell begriffen, 
welchen Quellenschatz sie da in ihrer unmittelbaren Nähe hatte. Sie hat mit reger Benutzung 
und Auswertung — darauf steuerte Grieser mit der Standortentscheidung für Göttingen hin 
— reagiert und dem Staatlichen Archivlager zu hohem Ansehen verholfen. 

Manches von dem, was geschildert wurde, mag so aussehen, als ob das Verdienst Griesers 
nur darin gelegen habe, die Bedingungen für die landesgeschichtliche Forschung in Nieder­
sachsen verbessert zu haben. Eine solche Bewertung würde jedoch der Bedeutung Griesers 
für die Erforschung der niedersächsischen Landesgeschichte nicht gerecht. Zum einen sind 
bessere Bedingungen immer auch gleich ein Stimulans für Forschung; sie setzen, wie allein 
schon die Publikationen zeigen, die aus den neu gegründeten Archiven zu Bückeburg, Stade 
und Göttingen hervorgegangen sind, Forschung regelrecht frei. Zum andern hat Grieser, 
auch wenn er in der Zeit, in der er an der Spitze der niedersächsischen Archivverwaltung 
stand, kaum die Muße zu eigenen wissenschaftlichen Veröffentlichungen fand, insofern Ent­
scheidendes zum Neubeginn der landesgeschichtlichen Forschung nach dem Zweiten Welt­
krieg beigetragen, als er stellvertretend für den noch abwesenden Vorsitzenden Prof. Schnath 
sowohl die Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen als auch den Histori­
schen Verein für Niedersachsen reaktiviert hat. Ferner hat er mit den 1953 gegründeten „Ver­
öffentlichungen der niedersächsischen Archivverwaltung" eine Schriftenreihe ins Leben ge­
rufen, in der nicht nur archivfachliche Veröffentlichungen, etwa Beständeübersichten und 
Inventare, sondern auch wichtige Quellenpublikationen zur Geschichte Niedersachsens und 
Ostpreußens erschienen sind. Und schließlich haben ganz persönliche Anregungen und Hin­
weise Griesers an vielen Stellen die landesgeschichtliche Erforschung Niedersachsens wie 
Ostpreußens in den 1950er und 1960er Jahren befruchtet. 

1964 ist Dr. Grieser, ausgezeichnet mit dem Verdienstkreuz 1. Klasse des Bundes Verdienst-
ordens, in Pension gegangen. Es war lehrreich zu beobachten, wie er sich mit diesem Schritt 
von der für ihn so bezeichnenden reservierten Diensthaltung fortentwickelte und zu dem um­
gänglichen, mitteilsamen, aus seinem großen Erfahrungsschatz pointiert erzählenden älte­
ren Kollegen wurde, den man noch lange Jahre erleben konnte. Bald nahm er seine wissen­
schaftliche Tätigkeit wieder auf, bezeichnenderweise anfangs aber in einiger Distanz zu den 
ihm ehemals unterstellten Staatsarchiven. Er schloß sich zunächst der Arbeitsstelle zur Her­
ausgabe des Leibniznachlasses in der Landesbibliothek zu Hannover an und wirkte einige 
Jahre an der Edition des Leibnizbriefwechsels mit. Die dabei entstandenen kollegialen Ver­
bindungen hat er sehr geschätzt. Zwei Quelleneditionen, eine zur ostpreußischen Ge­
schichte, die deutsche Übersetzung der „Denkwürdigkeiten des Burggrafen und Grafen 
Christoph zu Dohna" (1665—1773), und eine zur niedersächsischen Landesgeschichte, die 
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Briefe des hannoverschen Ministers Otto Christian von Lenthe an den Geh. Kriegsrat August 
Wilhelm von Schwicheldt (1743—1750), hat er noch veröffentlicht. Auch hat ihn bis zu sei­
nem Tode die Abfassung einer Geschichte der preußischen Archivverwaltung beschäftigt, 
von der aus er auch die Anfänge der niedersächsischen Archiwerwaltung darstellen wollte. 
Zwar sollten eigene Anschauung und eigenes Erleben dabei einfließen. Unverkennbar war 
aber das Bemühen, nicht so sehr Memoiren, sondern soweit wie möglich Verläßliches, an 
den Quellen Orientiertes zu bieten. In den letzten Jahren hat sich Rudolf Grieser immer 
mehr in seine Familie zurückgezogen. Über das Sicherinnern an ältere Zeiten ist er verstor­
ben. Wie es seine Art war, wurde er in aller Stille von seiner Familie zu Grabe getragen. Die 
Archivare und landesgeschichtlich Tätigen in Niedersachsen haben Grund, den straffen und 
gradlinigen Mann, den erfolgreichen Leiter der Archiwerwaltung, den hilfsbereiten Men­
schen Rudolf Grieser in guter, langer Erinnerung zu behalten. 

Otto Merke r 
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Harm Wieman n 
1903—1985 

Am 6. Mai 1985, kurz vor Vollendung seines 82. Lebensjahres, ist in Aurich Dr. Harm 
Wiemann gestorben: der unermüdliche Anreger, Organisator und — auf vielen themati­
schen Feldern — unmittelbare Betreiber landesgeschichtlicher Forschung in Ostfriesland 
während der letzten Jahrzehnte. Er bleibt mit ihrer Entwicklung seit 1945 untrennbar ver­
bunden, hat ihre inhaltlichen und methodischen Wege wesentlich, maßgeblich mitbestimmt; 
ohne ihn wäre sie in vieler Hinsicht nicht vorstellbar. Er war ihr wichtigster, auffälligster, 
überzeugendster Repräsentant: geradezu eine Symbolfigur des kulturellen Ostfrieslands der 
Nachkriegszeit. 

In seinem Lebensweg schien dies zunächst nicht vorgezeichnet. Der Bauernsohn aus 
Bunde im Reiderland — am 24. Mai 1903 geboren — wurde früh schon von der Erfahrung 
der schroffen sozialen Gegensätze in seiner Heimat zur Teilhabe an politischen und pädago­
gischen Reformbewegungen motiviert; der junge Lehrer mußte, in den schwierigen Verhält­
nissen der späten zwanziger Jahre, seine beruflichen Bestätigungen außerhalb seiner engeren 
Heimat suchen. So kam er nach Sachsen, und hier — beginnend mit seinem Studium der 
Geschichte an der Universität Leipzig, als Schüler Rudolf Kötzschkes und in der Beschäfti­
gung mit Themen der sächsischen Landesgeschichte im Mittelalter — wurde er zum wissen­
schaftlich arbeitenden Landeshistoriker. Seine Dissertation von 1940 galt den „Burgmannen 
zwischen Saale und Elbe", und weitere Veröffentlichungen Wiemanns in jener Zeit deuteten 
darauf hin, daß der „mitteldeutsche Osten" der selbstverständliche Raum seiner landesge­
schichtlichen Bemühungen bleiben würde. 

Doch dann warfen ihn die Strudel des deutschen Zusammenbruchs 1945 aus dem sächsi­
schen Gleis; er ging in seine ostfriesische Heimat zurück. Sein 1962 erschienenes, für die 
Kenntnis dörflicher Verfassungsverhältnisse in Mittelalter und früher Neuzeit instruktives 
Buch „Der Heimbürge in Thüringen und Sachsen" war nurmehr die späte Frucht von 
sächsisch-thüringischen Archivstudien, die er vor 1945 betrieben hatte; seine aktuellen lan­
desgeschichtlichen Interessen jedoch, seine Forschungsaktivitäten nach der Rückkehr in die 
ostfriesische Heimat konzentrierten sich ganz und gar auf Ostfriesland. Die Zeit für sie 
mußte er freilich lange einem ebenfalls mit vollem geistigen Einsatz wahrgenommenen Be­
rufsleben als Lehrer, Rektor, Schulrat, seit 1952 dann als Regierungsrat und Dezernent für 
die Volks- und Mittelschulen im Regierungsbezirk Aurich abgewinnen. Doch wußte er päda­
gogisches und landesgeschichtliches Engagement eng miteinander zu verbinden — wie denn 
Harm Wiemann überhaupt Geschichte und Gegenwart unmittelbar aufeinander bezog. 
Stets hatte er das gegenwärtige Ostfriesland und seine strukturellen, insbesondere seine kul­
turellen Bedingtheiten, Probleme, Möglichkeiten im Sinn, wenn er der ost friesischen Vergan­
genheit nachforschte, und immer blieb ihm bewußt, daß Geschichte mehr ist als ein Stoff 
für Bildungswissen: daß sie Menschen in ihren jeweiligen sozialen Situationen betrifft, von 
ihnen erfahren und oft genug erlitten wird. Von solcher Voraussetzung her lag ihm — jenseits 
aller nur fachwissenschaftlichen Selbstbestätigungsbedürfnisse — daran, die Geschichte 
Ostfrieslands den Menschen seiner Heimat zu vermitteln, verständlich, einsichtig zu ma­
chen; entsprechend bemühte er sich in Volkshochschulkursen, in allgemeinverständlichen 
Vorträgen und Veröffentlichungen. 
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Seit 1965 pensioniert, widerlegte er für sich den Begriff des „Ruhestandes" mit einer er­
staunlichen Vielfalt kultureller, insbesondere landesgeschichtlicher Aktivitäten. Die thema­
tische Spannweite seiner Forschungsinteressen erstreckte sich von der „friesischen Freiheit" 
im hohen Mittelalter und der Ausfaltung des ostfriesischen Klosterwesens bis hin zur Lage 
der Landarbeiter im frühen 20. Jahrhundert, mit Schwerpunkten der Forschungskonzentra­
tion bei den Voraussetzungen, der Ausbildung und den Erscheinungsformen von Häupt­
lingsherrschaft und — je länger, je mehr — bei der Geschichte der Landstände, der „Land­
schaft" in Ostfriesland. Für die Häuptlingsforschung wurden zumal seine 1962 im Emder 
Jahrbuch publizierten „Studien zur Entstehung der Häuptlingsherrschaft" bedeutsam; 
Wiemann — hier ganz der Schüler Rudolf Kötzschkes — lenkte in ihrem Zusammenhange 
die Aufmerksamkeit auch und zentral auf die wirtschaftlichen Voraussetzungen, aus denen 
Häuptlingsherrschaft aufsteigen konnte, und brachte damit die Erforschung des spätmittel­
alterlichen friesischen Häuptlingswesens einen wichtigen Schritt voran. Die Geschichte der 
ostfriesischen „Landschaft" zu schreiben — sein Ziel in den letzten beiden Jahrzehnten sei­
nes Lebens — war ihm nicht mehr vergönnt. Indes trug er mit einer Reihe von Veröffentli­
chungen zu ihrem besseren Verständnis bei, vertiefte er vor allem unsere Einsichten und 
Kenntnisse über die große Zeit des ständischen Wesens in Ostfriesland, die Jahrzehnte um 
1600 und die sie bestimmenden Tendenzen, erweiterte er mit Quelleneditionen und Quellen­
referaten die Möglichkeiten zum Studium der ostfriesischen Ständegeschichte: so mit seinem 
Buch über „Die Grundlagen der landständischen Verfassung Ostfrieslands. Die Verträge von 
1595—1611", 1974, so zuletzt mit seinen „Materialien zur Geschichte der Ostfriesischen 
Landschaft", 1982. 

Bisher kaum beachtete Zusammenhänge bewußt zu machen, der ostfriesischen Landesge­
schichtsforschung neue Wege, besonders in wirtschafts- und sozialgeschichtlicher Richtung, 
zu eröffnen, überhaupt Anstöße zu geben: daran lag diesem bis zuletzt selbst lernfähigen, 
für die geistigen Bewegungen seiner Zeit aufgeschlossenen Manne mehr, als etwa an perfek­
tionierter, ästhetisch abgerundeter Darstellung von Geschichte. Er bewegte sich gewisserma­
ßen wie in einem ständigen Diskussionsprozeß — wie er denn mündlich, im Vortrag, im Ge­
spräch, in besonderer Weise beeindruckte und überzeugte. Ihm lag — ohne daß er sich je 
aufgedrängt hätte — an Kontakten: ein Bedürfnis, das er in behutsamer, sensibler Weise be­
währte, als es in den schwierigen Nachkriegsjahren darum ging, neue Verbindungen zu den 
nordniederländischen Nachbarn Ostfrieslands zu knüpfen. An der Zusammenarbeit der nie­
derländischen und deutschen Frieslande nahm er lebhaftesten, förderlichsten Anteil — ein 
Friese, der es freilich vermied, sein „Stammestum" plakativ vor sich her zu tragen. Er be­
wahrte sich ein gesundes und zu selbstkritischen Relativierungen fähiges Mißtrauen gegen 
alles Ideologische, Programmatische; Menschen indes begegnete er gern mit Vertrauen. 

1950 wurde er in die Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen gewählt und 
zugleich auch schon in ihren Ausschuß; er gehörte ihm seither ohne Unterbrechung an. An 
den Belangen und Problemen der Landesgeschichtsforschung in den „altwelfischen'' Gebie­
ten zeigte er sich in distanzierter Loyalität interessiert; aber er verbarg darüber nicht, daß 
er sich zunächst und vor allem als Ostfriese fühlte und nur als solcher auch Niedersachse 
war, weil die politischen Entwicklungen Ostfriesland nun einmal in den niedersächsischen 
Landeszusammenhang einbezogen hatten. Niemand, der ihm seinen ostfriesischen Heimat­
bezug verübelt hätte; es war darin nichts von provinzieller Enge, von geistiger Kleinkariert­
heit zu spüren. Harm Wiemann hatte zudem eine souveräne Art des Umgangs auch mit sei­
nen Schwächen — und nicht zuletzt diese Eigenschaft gewann ihm Sympathien. 
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Wer ihn in Augenblicken erlebte, da seine tiefe, herzliche Menschlichkeit — manchmal 
in unvermittelter, spontaner, geradezu abrupter Weise — zutage trat, wird ihn kaum je ver­
gessen können. Und vor allem in der küstennahen Landesgeschichtsforschung werden sich 
die Spuren seiner wissenschaftlichen Aktivitäten noch lange bewahren. 

Heinrich S c h m i d t 




